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,,DER LICHTBLICK" erscheint 
in der Regel einmal monat­
lich. Der Bezug ist ko­
stenfrei . Bestellungen sind 
an die Redaktion zu rich­
ten . 

,,DER LICHTBLICK" wird aus­
schließli ch von Strafge­
fangenen erstellt. Eine 
Zensur findet nicht statt. 

Einem Teil dieser Aus­
gabe haben wir Zahlkar ten 
beigelegt - zur Erleichte­
rung für unsere zahlungs­
bzw. spendenfreudigen Le­
ser. 

Die Rückseite des Ein­
lieferungsscheines ist mit 
einer Spendenquittung ver­
sehen, di e in Verbindung 
mit dem Poststempel als 
gültiger Beleg beim Fi­
nanzamt vorgelegt werden 
kann . Die Spenden an den 
,,LICHTBLI CK" sind als ge­
meinnützig anerkannt . 

JULI '8o 

Die Juli-Ausgabe liegt nun vör Ihnen . Der Schwer­
punkt dieses Heftes liegt bei den Sozialarbeitern. Die 
Tagespresse meldete zwölf Kündigungen . Uns sind zehn 
bekannt . Wichtig hierbei dürfte nicht sein, ob es nun 
zehn oder zwölf sind.Entscheidend dürfte die Tatsache 
sein, daß eine ganze Reihe, j unger voll Elan stecken­
der Sozialarbeiter das Handtuch warfen und aus Protest 
gegen die unzulänglichen Arbeitsbedingungen ihre Kün­
digungen einreichten . 

Der Justizsenator bot einigen dieser Leute Gespr ä­
che an , ob sie nun stattgefunden haben oder nicht, 
können wir bis heute nicht feststellen. Tatsache aber 
bleibt , daß alle gehen die die Kündigung einreichten. 
Für Tegel in jedem Fall ein schwerwiegender Rück­
schlag .• 

Uber die Hintergründe gerät ebenso wenig an die 
Öffentlichkeit, wie die Hintergründe der gesamten 
Strafvollzugsmisere . Der Strafvollzug ist absolut 
bankrott, durch den Weggang der jungen Sozialarbeiter 
noch mehr . 

Mitarbeiter für den Strafvollzug sind zweifelsohne 
schwer zu finden, und werden sie wirklich gefunden, 
dann wir d es ihnen teih.veise so schwer gemacht , da ß sie 
resignier end wieder abziehen. Aber lesen Sie selbst, 
unsere Meinung und Stellungnahmen dazu. 

Ein weiterer nicht zu unterschätzender Krisenpunkt 
ist das Thema Einkauf. Freisanhebungen um 25 und 33% 
entsprechen einer schamlosen Monopolnutzung der Lie­
ferfirma. Diese Freisanhebungen sollten auf keinen 
Fall stillschweigend hingenommen werden . 

An dieser Stelle müssen wir mal wieder an unser 
Spendenkonto erinner n . Spenden sind von der Steuer ab­
setzbar. Der Zahlkartenabschnitt für den Einzahler 
gilt bereits als Beleg für das Finanzamt. 

Unser e finanzielle Lage ist nicht gerade die Beste , 
unsere Druckmaschine verschluckt den Großteil der Ko­
sten, für redaktionelle Anforderungen ist fast kein 
Geld mehr da. Deshalb ganz eindringlich die Bitte an 
unsere Leser, denken Sie auch mal wieder an unser 
Spendenkonto. 

Unser "Sonderheft "Freiwillige Mitarbeiter im Voll­
zug"fand weit mehr Resonanz wie erwartet . Auch das 
hat uns angenehm überrascht, stellt uns aber auch vor 
finanzielle Probleme. Dieses Heft geht nicht über den 
normalen Versand, sondern wird ausschließlich auf An­
forderung hin versandt . \.Jir werden uns bemühen, dieses 
Heft über einen längeren Zeitraum versandbereit zu 
halten. Wer es also noch nicht angefordert hat und da­
ran inter essiert ist, kann dies immer noch nachholen ; 
Postkarte genügt! 

Aber bitte schreiben auch Sie uns Ihre Meinung , zu 
dem Sonderdruck und nicht zuletzt zurJuli-Ausgabe.Wir 
brauchen Ihre Kritik , Ihre Anregung und nicht zuletzt 
Ihre Spende . 
In diesem Sinne verbleiben wir Ihre 
Redaktionsgemeinschaft 
'der 1 ichtb lick' 
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EINE Bim AN DIE EXTERNEN LESER: 

Das Briefamt der JVA Tegel bittet 
alle Angehörigen und mit Insassen der 
JVA Tegel im Briefwechsel stehenden 
externen Leser darum, bei Schreiben 
an Insassen grundsätzlich zur nor­
malen Anschrift auch die Angabe der 
Teilanstalt, in der der je\'leil ige In­
sasse inhaftiert ist, zu vermerken! 

Es ist uns aufgefallen, daß in 
letzter Zeit sehr viele Briefe, 
die uns von inhaftierten wie frei ­
en Lesern erreichen, den unten ab­
gebildeten Aufkleber tragen. 

Wir können's verstehen ... 
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Liebe Kollegen, 
wie ich Euch verspro• 

chen habe, \verde ich mich 
aus Butzbach melden, es 
hat länger gedauert, aber 
ich mußte hier erst ein­
mal einen richtigen Durch­
blick gewinnen, denn die 
Anstalt hier hat Sicher­
heitsstufe I ·und die 
wirkt sich so aus, daß al­
le Flügel total vergittert 
sind und am Ende der Flu­
re sind die Treppen auch 
noch vergittert und man 
kommt nicht von der Sta­
tion, überall braucht man 
einen Beamten und vor kur­
zem ist auch noch die Zen­
trale eingegittert worden 

Wenn man morgens auf 
die Arbeit geht, wird man 
4 (vier) mal gezählt, ja, 
Ihr habt richtig gelesen . 
Der erste, der zählt, ist 
der Stationsbeamte, dann 
der Werkbeamte beim Antre­
ten; wenn man den Zellen­
bau verläßt, wird man von 
einem Yenval ter nochmals 
gezählt, denn den beiden 
vorherigen Zählern (meist 
untere Dienstgrade) traut 
man anscheinend kein rich­
tiges Zählen zu. Dann 
geht man 10 - 12 Meter 
bis zur Werkhoftür und 
dann \vird man \vieder ge­
zählt. Wenn man abends 
reinkommt, dann muß man 

JULI '&J 

LESERFORUM 

mit einer totalen Kontrol­
le rechnen, dafür ist ex­
tra ein Apparat ange­
schafft \<J"Orden, der auf 
Metall anschlägt, denn es 
werden nur Stichproben ge­
macht. 

Abends (Freizeit)läuft 
folgendermaßen ab: 

Wenn man in einer Grup­
pe ist, dann hat man von 
17 . 30- 19.15 Uhr Gruppe 
und danach ist totaler 
Einschluß. Dann ist in ei­
nem ge\vissen Turnus abends 
"offene Station" und in 
der gleichen Reihenfolge 
gibt es das auch an Wo­
chenenden. 

Fernseh~n ist einmal 
in der Woche, in der oben 
angegebenen Zeit und da 
\vird nur ein kurzes Vor­
programm gezeigt und dann 
ein Film über Kassette und 
dann alle vier Wochen ein­
mal Sonntags 2 1/2 Stun­
den; von aktuellen Sport­
sendungen (Fußball) ist 
keine Rede . Das Ganze 
spielt sich auf den Flu­
ren der unteren Stationen 
ab und da hat jeder einen 
Kopfhörer, obwohl jede 
Station einen eigenen 
Gruppenraum hat. Die wer­
den aber im ~loment noch 
als Unterrichtsräume ge­
führt und genutzt. 
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Ob\-1ohl hier alle Sta­
tionen total vergittert 
sind und man ohne Beden­
ken immer (abends und an 
Wochenenden) offen·lassen 
könnte, wird es nicht ge­
macht und man bekorrnnt im­
mer gesagt : "Sicherheits­
stufe I und zu wenig Beam­
te". Jetzt sollen auch 
noch die Mittelgitter raus 
und durch Panzerglas er­
setzt werden, ob\vohl die 
Gitter für die nächsten 
hundert Jahre gebaut sind. 
Jetzt hat die Justiz schön 
kein Geld und dann wird es 
auch noch so verschwendet! 
Eigene Kleidung darf hier 
auch nicht getragen wer­
den, bis auf einen Trai­
ningsanzug und Sportschu­
he, manche haben auch so 
ihre Privatschuhe. Ich 
möchte nicht nur die nega­
tiven Seiten von hier auf­
zählen, die werden im Lau­
fe der Zeit noch abgebaut 
werden. Die "guten" Sei­
ten überwiegen, denn sie 
sind · für den einzelnen 
Gefangenen sehr wichtig. 

Das erste wäre das Es­
sen . Ihr könnt mir glauben, 
das ist hier um 100% bes­
ser, zum Frühstück 1 Ei 
oder Käse und alle 14 Ta~ 
ge Kuchen und ein großes 
Glas Marmelade, und dann 
ist alles viel schmackhaf­
ter zubereitet . 

Und das Wichtigste ist 
die Urlaubsregelung . Hier 
heißt es: 6 ~lonate Straf­
haft und keine SV oder 
andenveiti ge Anschi ußs tra­
fe, der Strafrest spielt 
keine all zu große Rolle. 
Es ist hier keine Selten­
heit, daß Gefangene mit 5, 
6,7, Jahren Strafrest und 
mehr auf Urlaub gehen; und 
ich glaube sagen zu können, 
daß hier bei weitem nicht 
so viel Urlaubsrnißbraucl\ 
geschieht \vie bei Euch in 
Tegel, aber das ist auch 
verständlich, denn hier 
hat der größte Teil der 
Urlauber noch eine lange 



Strafe vor sich und da­
durch sehr viel zu verlie­
ren. 

Was hier auch sehr 
wichtig ist, man bekommt 
den Vollzugsplan nach 
Beantragung in kürzester 
Zeit . 

Von hier kommt man 
auch mit 3 (drei) Jahren 
und mehr nach Frankfurt/M 
ins Gustav - ·Radebruch -
Haus als FREIGA\J'GER, aber 
man muß erst vom geschlos­
senen Vollzug aus auf Ur­
laub gewesen sein. 

LnGV und Netzteil sind 
auch erlaubt; und in vie­
len Zellen ist schon eine 
doppelte Steckdose. 

Was auch sehr wichtig 
ist, der Besucher \vird hier 
menschlich behandelt 
und nicht wie in Tegel -
hier ist extra so eine 
Art "furchleuchtungsappa­
ra t'' angeschafft \vorden, 
und der Gefangene muß auch 
damit rechnen,durchleuch­
tet zu ~erden. Ich glaube 
die Behandlung der Besu­
cher in Tegel ist verfas­
sungswidrig und ich werde 
den Eindruck nicht los, 
daß die Damen und Herren, 
die das machen, "p~rvers" 
sein müssen. 

Um den Vergleich auf 
einen Nenner zu bringen, 
möchte ich sagen, daß der 
hiesige Vollzug besser ist 
und für den Gefangenen 
mehr bringt, denn hier ist 
man nicht so rückständig 
und risikolos, was den Ur­
laub und den offenen Voll­
zug betrifft, wie bei 

Euch - und gerade Berlin 
will immer so fortschritt­
lich sein. Bis auf die 
offenen Zellen sind die 
Herren mit ihrem Vollzug 
rückständig und dadurch 
kommt es auch immer zu 
Widerstand von Seiten 
der Gefangenen. 
Eberhard Dörk, 
Butzbach 

LESERFORUM 

Betrifft: 
Pfarrer Wolfgang See, 
Ausqabe April •so 

Liebe Redaktion! 
Meine Anerkennung für 

I h re so umf ang re i ehe Dar­
stellung dieses mutig und 
konsequent auftretenden 
Mannes, wie auch für Ihre 
gezeigte Solidarität, die 
nicht zu übersehen war. 

"Jeder hat· das Recht, 
seine Meinung in Wort und 
Sehr i ft ... frei zu äußern 
und zu verbreiten .. ",aber 
bitte nur in jenem Stil 
und Umfang, der den 11macht­
ausübenden Volksvertre­
tern11 paßt! 

An 1 äß 1 i eh a I 1 gernein üb­
licher Wahlkampfstile 
klingt es geradezu~>lie ein 
Hohn, Herrn See aufgrund 
seines Artikels eine ver­
trauensvolle Zusammenar­
beit absprechen zu wo 11 en . 
Die wenigsten Politiker 
dürften noch in vertrau­
ensvoller Zusammenarbeit 
mit dem Volk für das Volk 
tätig sein, denn Vokabeln 
wie Ratten, Schmeißflie­
gen, Prolet, Dummkopf, 
Hinterwäldler usw. sind 
an der Tagesordnung. 

Mir scheint diese Ar­
gumentation auch nur vor­
geschoben. ln Wirklich­
keit will man einen Mann 
loswerden, der Wider­
sprüchlichkeiten in einem 
Sachprogramm erkannt hat. 
Der konkrete Fr:agen bezüg­
lich der Umsetzung eines 
gesetzlich vorgegebenen An­
spruchs stellt, auf die 
die Verantwortlichen 
nichts vorzeigen können. 
Und dann kommt dieser 
Mann auch noch aus der Ma­
terie selbst, kann also 
nicht als Dilettant abqua-
1 i f i ziert werden . Ein so 1-
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cher'Nestbeschmutzer' muß 
weg! Der wird geradezu 
gefährlich! 

Solche Vorgänge sind 
leider nicht selten bei 
uns. Vokabeln wie ''initi ­
ativ sein, kreative Kri ­
tik äußern usw .'' werden 
sehr häufig als Blender 
unter die Menschen ge­
mischt. Die Wahrheit ist, 
daß Jeder, der sich nicht 

ein- und anpaßt mit einer 
entsprechenden Aus ri ch­
tung nach oben, der n i cht 
ein Stück seiner Persön-
1 ichkeit zugunsten bedin­
gungslosen Gehorchens in 
der jeweiligen Maschine­
rie aufgibt, in "sachli ­
cher, rechtl i ch e inwand­
freier Art und Weise11 

menschlich vernichte t 
wird. Wir kennenhier sehr 
subtile Methoden .. . 

Warum, so frage i eh 
mich, kann man diesen Hi 1-
feschrei eines Gefängnis ­
pfarrers nicht auch posi ­
tiv aufgreifen . Es ist 
nämlich in meinen Augen 
mehr ein Hilfeschrei als 
ein Angriff I 

Hier hat ein Mensch 
jahrelang im Mitarbeiten 
in einer totalen Institu­
tion erlebt und erfahren, 
was Menschen mit Menschen 
machen. Erhatsich selbst 
und die Machenden, wie auch 
die Erleidenden erlebt. 

Er hat, was selten ist, 
durch kritische Distanz zu 
seiner Arbeit selbst, aber 
auch zu den in einer tota­
len Institution ablaufen­
den Mechanismen die Ein­
stellung gewonnen, daß 
hier nicht gemäß dem ge­
setzlichen Auftraq Men-
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sehen resozialisiert oder 
auf ein leben in Freiheit 
vorbereitet werden. son­
dern daß hier mehr sozia­
les Verhalten abgebaut­
mensch 1 i ches Empfinden ab­
getötet und förderungs­
würdige Entw i ck I ungspoten­
tiale zerstört werden . 

Kann man es einem Men­
schen übelnehmen, wenn er 
nach Jahren subjektiv er­
fahrenen Unrechts, viel­
leicht nach jahrelangem 
aussichtslosem Bemühen um 
Verbesserung der Straf­
vollzugsumstände,aufgrund 
aufgestauter und überla­
dener Gewissensnot plötz­
lich keinen anderen Weg 
mehr findet als den öf­
fentlichen Aufschrei?! 

Einem solchen Menschen 
gebührt Achtung, der sich 
nicht resignierend den 
Automatismen gerade tota­
ler Institutionen einver­
leiben läßt! 

Mit freundlichem Gruß 
Manfred Jäger 
Schönkirchen 

Betrifft: 
"Aufstiegspfeifen" 

Der Bericht von Pfarrer 
See im Spiegel und im 
letzten Lichtblick zeigt 
doch, daß die Berliner 
Justiz eine zutreffende 
Kritik nicht verkraften 
kann und nur mit "Hausver­
bot" antworten kann. Man 

· muß Pfarrer See bewundern, 
aber chrrch die Repressa­
lien gegen ihn wurde den 
anderen Herren, welche die 

JULI '00 
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gleiche Einstellung und 
i'leinung haben, der Mut ge­
n<mnen. Und daß es Beamte 
gibt, die ihr Leben draußen 
noch weniger meistern kön­
nen als die Gefangen~ 
das wurde im Laufe der 
Jahre ja schon oft genug 
gezeigt. Benn gerade in 
Tegel wird das Recht sehr 
oft von seiten der Be­
diensteten gebrochen, aber 
es ist .i.rcmer sehr schwer, 
es zu beweisen. Ein Bei­
spiel von mir, natürlich 
ohne Narren, aber es be­
ruht auf Tatsachen: 

Ich war mit der Frau 
eines Beamten aus Haus II 
längere Zeit liiert und 
der Mann ist dann sCMei t 
gegangen und hat die The­
se von Pfarrer See bestä­
tigt, denn als er rausbe­
kam, daßich mit seiner 
Frau liiert war "und ich 
mich in Haus II befinde, 
da hat er Gefangene zu mir 
geschickt und mir durch 
die Blume ausrichten las­
sen, sollte ich etwas er­
zählen, so müßte ich ein­
nal damit rechnen, daß 
ich nach Einschluß von ibm 
und Koll egen Besuch be­
kOtllTen werde und wie der 
Besuch ausgesehen hätte, 
kann sich jeder, der den 
Vollzug kennt, ja vorstel­
len. Zudem lag ich auch 
noch auf einer Einzelzel­
le. 

Ich will darni t nur zei­
gen, daß die Vorwürfe von 
Pfarrer See in jedem Fall 
zutreffend sind und nicht 
wie die Herren Jetschmann 
und Zander in der Presse 
ihre Beamten als kleine 
Heilige hinstellen. 
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Genau wie das Rausch­
giftproblern: laut Inter­
viev des SF- Beat, das En-
de letzten oder Anfang 
diesen·Jahres gesendet 
wurde 1 in dem das Rausch­
giftproblern im Haus II be­
handelt wird ( (Tegel hat 
aber 4 ( ! ) Häuser) , wird 
in Haus II ca. 25 Gramn 
Heroin pro Tag verbraucht 
und jeder 1 dem die An­
staltsscene bekannt ist, 
der weiß, daß es nicht al-

les von den "AngehörigP..n" 
der Gefangenen rein kom­
men kann, sondern daß es 
auch von Bedienstetfn mit­
gebracht werden muß, aber 
wie Euer oberster An­
stal tsboss Lange - Leimgut 
im Radio meinte, sollte 
man Beweise bringen und 
das wird sehr schwer sein 
aber das weiß er selber. 
Warum holt sich die Justiz 

die Beweise nicht selber 1 

indem ganz überraschend 
sämtliche Beamte mit und 
ohne Autos (auch die, die 
in die KFZ-Werkstatt kom­
m:n) durch die Polizei 
mit Hunden kontrollieren 
läßt. Dann würde man bei 
Wiederholungen sicher 
fündig werden. Aber davor 
hat die Justiz in Ber lin 
Angst , denn sie könnte 

noch mehr von ihrem zer­
bröckelten Gesicht ver­
lieren und es ist ja auch 
einfa.c:tE:-, eiranGefangenen 
die Zelle beim geringsten 
Verdacht total auseinander 
zu reißen und öfter mit 
Polizei und Hunden in den 
einzelnen Häusern rumzu­
geistern, als sich der 
Gefahr auszusetzen, daß 
man Mitarbeiter vielleicht 
erwischen könnte . 

Viele Grüße - und macht 
\veiter so! 
Eberhard D. 



Frust,sagen die Einen, 
Resignati on die Anderen. 

Zwölf Sozialarbeiter 
kündigten, schreibt die 
Boulevardpresse, dem Ta­
gesspiegel war dies allen­
falls eine kleine Notiz 
wert. 

Hinter dieser kleinen 
Notiz verbirgt sich eine 
ungeheure Mißsituation im 
Berliner Strafvollzug.Von 
der 6ffentlichkeit kaum 
wahrgenommen, bedeutet 
der Abgang dieser jungen 
engagierten Leute einen 
Rückschlag in präkerster 
Form innerhalb der Berli ­
ner Vollzugsanstalten. 

Was bedeutet es schon 
für eine .uninteressierte 
6ffentlichkeit, wenn da 
ein paar Sozialarbeiter 
sich ein anderes Arbeits­
feld suchen. Die Meinung 
der Bild und BZ-Leser ist 
weiterhin unverändert ge­
genüber dem Strafvollzug. 
Die These zur Tagesordnung 
lautet nach wie vor "Nun 
büßt mal schön". 

Für uns Betroffene be­
deutet dies konkret: We­
der einen Helfer in Not­
lagen,noch einenAnsprech­
partner zur Entlassungs­
vorbereitung zu haben. 

Sozialarbeiter waren 
bislang schon knapp und 
dies war nicht selten ein 
Aufhänger für einen bis­
sigen Artikel im Licht­
blick. 
VieleSozialarbeiter, die 

schon vor einiger Zeit das 
Handtuch warfen oder denen 
eine weitere Beschäftigung 
im Strafvollzug nicht er­
laubt wurde versprachen 
uns großsprecherisch uns 
die Hintergründe in einem 
Artikel, den sie selbst 
verfassen wollten zu geben. 
Wir warten noch heute auf 
diese Beiträge. Außer 
Sprüchen nichts gewesen, 

\ EN-
müssen wir heute leider 
dieses Resümee ziehen. 

Mit Sicherheit wäre 
durch die Aufdeckunlf der 
Mißstände aus der Sicht 
eines Sozialarbeiters den 
wirklichen Hintergründen 
nur langsam zu begegnen ge­
wesen, aber der Stein wä­
re dadurch mit Sicherheit 
schon lange ins rollen ge­
bracht worden. 

Was nutzt es jetzt da­
rüber K2age zu führen.Die 
Sozialarbeiter sind nach 
wie vor nicht bereit 
an die 6ffentlichkeit zu 
gehen. Sie gehen lieber 
auf andere Dienstposten, 
und lassen den Verantwort ­
lichen des Berliner Straf­
vollzuges weiterhin das 
reichlich anrüchige und 
längst sauer gewordene 
Süpp'chen kochen. 

Bedienstete aus dem 
Vollzugsdienst sollen zu­
künftig diese Positionen 
einnehmen, verlautet aus 
informierten Kreisen . 

Sicher wird jede Ini­
tiative begrüßt, die in 
dieser Richtung läuft . Mit 
Sicherbei t gibt es Bedien­
stete die einen guten 
Gruppenleiter abgeben,wie 
es auch mit gleicher Si­
cherheit Sozialarbeiter 
gibt die zu nichts taugen 
und trotzdem im Vollzug 
verbleiben. Diese fallen 
nicht auf, wie sollen sie 
auch, sie tun ja nichts. 
Dies soll jetzt keineswegs 
heißen,daß dies die Mehr­
zahl wäre,es handelt sich 
um einen verschwindend, 
geringen Anteil, aber die 
sind vorhanden. 

Mit diesen wird man die 
Spiel'chen wie mit den 
Aussteigern nicht treiben. 
Von einem der ausstieg und 
die Zustände nicht mehr 
bereit warmitzumachen ist 
uns bekannt, daß er z . B. 
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aufgefordert wur de, eine 
Stellungnahme zu einem Ur­
laubsgesuch eines Gefange­
nen zu schreiben. 

Der Sozialarbeiter gab 
sich die erforderliche 
Mühe, wägte ab und wälzte 
Akten, verfaßte seinen Be­
richt und legte ihn ins 
Fach umseine Stellungnah­
me auf den Dienstweg zu 
schicken. Wenige Stunden 

vorher war er dazu aufge­
fordert worden , kaum war 
er fertig hatte der ent­
scheidende Teilans talts­
leiter die Ablehnung des 
Urlaubsgesuches in Durch­
sehr if t dem Sozialarbeiter 
schon zu dess~n Kenntnis 
ins Fach gelegt . 

Ist es dann ver wunder­
lich, wenn mit solchen 
Methoden die Arbeitslust , 
jegliches Engagement zer­
stört wird,daß diese Leu­
te aussteigen und sich sa­
gen:" Das mache ich nicht 
mehr mit, ich habe die 
Schnauze voll! 

Resignation, Frust, 
Aussteigen ist aber mit 
Sicherbei t nicht die beste 
Methode. Einen Teil Mit ­
schuld müssen sich d i e 
Sozialarbeiter anschrei ­
ben lassen und nicht zu­
letzt die Abgeordneten 
der großen Fraktionen,sie 
hatten alle davon Kenntnis . 

Erst jetzt nachdem die 
Kündigungen rechtskräftig 
waren, kam eine "Kleine 
Anfrage des Abgeordneten 
Andreas Gerl (SPD) , auch 
er hatte über d i e Zustän­
de seit langer Ze it volle 
Kenntnis . Die Anfrage kam 
viel zu spät. Der Opposi ­
tion imBerliner Abgeordn~ 
tenhaus ist nur jegliches 
Desaster im Strafvollzug 
genehm, das gibt Munition 
und Stoff für Springers 
Blätter . - jol -
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SOZIALARBEIT A' LA' 
'BERLINER MODELL' 

ZUM SCHEITERN VERURTEILT? 

Nicht erst einmal wur­
de im Lichtblick das The­
ma "Sozialarbeit" in der 
JVA Tegel angesprochen . 
Selten aber war diese 
Problematik so aktuell wie 
beute . In der Presse konn­
te man es bereits verneh­
men: Zwölf Sozialarbeiter 
der JVA Tegel haben ihre 
Kündigung eingereicht! 

Diese Nachricht zwingt 
dazu, endlich einmal im 
Klartext über die Miß­
stände im Sozi aldienst der 
JVA Tegel zu sprechen . Al­
lerdings wird zu hoffen 
sein, daß sich diese Not­
wendigkeit nicht nur für 
uns als Gefangenenzeitung, 
als direkt Betroffene, 
sondern in erster Linie 
auch für die Senatsver­
wal t ung für J us tiz auf­
drängen wird. 

Das, was so stolz als 
"Berliner Modell" geprie­
sen und, wie so vieles im 
Berliner Strafvollzug, als 
Prestigeobjekt vorgezeigt 
wurde, ist offensichtlich 
gescheitert. Wie Senats­
direktor Alexander von 
Stahl einmal ~m Rahmen 
eines Interviews mit dem 
Lichtblick erklärte, kann 
nur Berlin ein Sozialar­
beitermodell vorweisen, 
in dem die Sozialarbei­
ter als Gruppenleiter in 
die Hierarchie des Voll­
zuges eingebaut sind und 
damit Entscheidungskompe­
tenzen erhal t en haben. 

JULI '&> 

TE GEL - INTERN 

M it der Kündigung von zwölf bisher 
in der Justizvollzugsanstalt Tegel 

beschäftigten Sozialarbeiter ist der Kon· 
Oikt um die sozialpädagogische Betreu­
ung der Gefangenen weiter eskaliert. In 
einer Erklärung des • Vereins zur Förde­
rung eines gesetzmäßigen Strafvoll· 
zugs" vom Dienstag heißt es, die jetzt 
kündigenden Sozialarbeiter seien 1978 
mit dem guten Willen angetreten, .die 
realen Vollzugsbedingungen ein wenig 
in Richtung auf die positiven Grundge­
danken des Strafvollzugsgesetzes zu 
entwickeln •. 

Eine Justizsprecherio bestatigte auf 
Anfrage die Kündigungswelle, wobei le· 

Betrachtet man aber die 
Erfahrungen, die wir als 
Insassen mit der Kompe­
tenz der "Gruppenleiter" 
machen konnten und zieht 
man weiterhin die Gründe, 
die von den Fürsorgern 
für ihre Kündigung vorge­
bracht wurden, in Betracht, 
so muß ganz eindeutig 
festgestellt werden, daß 
es gerade die mangelnden 
Kompetenzen und die oft­
malige Ignoranz der Voll­
zugsorgane den Sozialar­
beitern gegenüber war, 
die zu der heute zu regi­
strierenden Eskalation 
geführ t hat. 

Ich möchte zunächst ein 
wenig darauf eingehen,wie 
ich selbst als Betroffener 
die Aufgabenstellung der 
Soz i alarbeiter betrachte, 
wie ich die Sozialarbeit 
in der JVA Tegel erlebt 
habe und welche Verände­
rungen ich als absolut 
notwendig ansehe .. 

Unter Sozialarbeit ver­
stehe ich grundsätzlich 
erst einmal: Hilfestellung 
zur Lebens- und Problem­
bewältigung. Der Straf­
vollzug mit seinen ein­
schneidenden' Beschränkun­
gen jeglicher Handlungs­
fähigkeit seiner Insassen 
macht es den Gefangenen 
weitgehend unmöglich, auf­
tretende Probleme eigen-
1n~t~ativ zu bewältigen. 
Zu Beginn einer Haft, wenn 
also noch nicht die lang-
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Tegel: Konflikt 
um Sozialarbeit 
diglich acht Kündigungen aus inhaltli· 
chen Gründen erfolgt seien. Diesen So­
zialarbeitern seien von der Abteilung 
Strafvollzug der Justizverwaltung Ge· 
spräche angeboten worden, die diese 
Möglichkeit nicht wahrgenommen hät­
ten. Die Sprecheein teilte mit, vor den 
Kündigungen seien von 97 Planstellen 
85 besetzt gewesen. Trotz intensiver 
Werbung habe es jetzt lediglich zwei 
Neubewerbungen gegeben. Ibn 

jährige Entwöhnung von der 
Selbstverantwortung den 
Insassen lebensuntüchtig 
gemacht hat , sind es ein­
fach die Beschränkungen, 
denen er notwendigerweise 
unterliegt, die ihn dazu 
zwingen, fremde Hilfe in 
Anspruch zu nehmen . Auf­
lösung der Wohnung , Hilfe 
der eigenen Familie be.i 
der Bewältigung der durch 
die Haft plötzlich vor­
handenen Schwierigkeiten, 
Bemühen um Verständnis 
bei den Angehörigen, bei 
den nahestehenden Perso­
nen, dies alles sind Pro­
bleme, die der Inhaftier­
te dank seiner "Ungegen­
wärtigkeit" nicht selbst 
lösen kann . Hier muß sich 
ein ~tittler anbieten , der 
dort die Stelle des In­
haftierten einnimmt und 
die Interessen des Gefan­
genen vertritt , wo dieser 
nicht selbst auftreten 
kann. Dies erstreckt sich 
über die Erledigung von 
formal wichtigen Behörden­
gängen hinaus auch auf 
den Versuch , Hilfestellung 
bei der Bewältigung von 
familiären Schwierigkei­
ten zu geber} . 

Je länger die Haft an­
dauert, desto notwendiger 
wird die Hilfestellung el­
nes Sozialarbeiters für 
den Inhaftierten . Der 
Strafvollzug bietet dem 



Insassen wenig oder gar 
keine l-föglicbkei t, Ver­
antwortungsbewußtsein zu 
entwickeln oder über einen 
längeren Zeitraum zu er­
halten. Jeder, der über 
Jahre in Gefangenschaft 
lebt, gewöhnt sich zwangs­
läufig an die Bevormun­
dungen, denen er täglich 
ausgesetzt ist und ver­
lernt es, sich täglich den 
Problemen zu stellen, die 
in einem freien Leben zum 
Überleben einfach dazu­
gehören. Ein Gefangener 
braucht - darf -sich kei­
ne Gedanken um die Er­
nährung, die Unterbrin­
gung, ja noch nicht ein­
mal um die Kleidung und 
die Wäsche derselben zu 
machen. All diese alltäg­
lichen Notwendigkeiten 
werden von der Anstalt 
wahrgenommen, abgenommen. 
Auch auf die zwischen­
menschlichen Beziehungen 
der Gefangenen unterein­
ander und der Inhaftier­
ten im Verkehr mit der 
Außenwelt nimmt die Ju­
stizvollzugsanstalt Ein­
fluß . Die höchste Steige­
rung erlebt diese Verun­
selbständigung m.E. im 
Wohngruppenvollzug, in dem 
eine möglichst kleine An­
zahl von Gefangenen auf 
einem kleinen Raum zusam­
mengepfercht und zur Kom­
munikation miteinander ge­
zwungen werden soll . Wie 
es so schön heißt: 11 Kon­
flikte untereinander sol­
len in dem überschau­
baren Bereich einer klei­
nen Wohneinheit ausgetra­
gen werden .. . " 

\.Jenn ein Inhaftierter 
nach Jahren des Lebens in 
einer derartigen kleinen 
Wohngruppe entlassen wird. 
hat er m.E. jegliche Korn­
munikationsfähigkeit und 
Kommunikations- Offenheit 
verlPrnt . Muß er dann wie-
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der ohne diese Zwangsge­
meinschaft im freien Le­
ben zurechtkommen, wird 
er an seiner Isoliertheit 
scheitern. 

In diesem Stadium ist 
es unbedingt Aufgabe ei­
nes Sozialarbeiters, dem 
Gefangenen Hilfestellung 
zur '-liedergewinnung einer 
selbständigen Handlungs­
fähigkeit zu geben. Seine 
wichtigste Aufgabenstel ­
lung sehe ich daher in der 
Herstellung des Kontakts 
nach draußen, den der Ge­
fangene dann allerdings -
bei Bedarf mit Hilfe des 
Sozialarbeiters - weitge­
hend eigeninitiativ fort ­
setzen muß . Gleiches gilt 
für die Bewältigung jeg­
licher Probleme, die mit 
Personen, Institutionen 
und Behörden außerhalb der 
Anst~lt auftauchen - im 
Hinblick auf die Entlas­
sung auch schon den Hin­
weis auf die nach der Ent­
lassung auftretenden Pro­
bleme . 

Praktisch gesehen stel­
le ich als Inhaftierter 
also folgende Anforderun­
gen an einen volhvertigen 
Sozialarbeiter: 

- daß er mir zu Beginn 
der Haft behilflich ist, 
meine Angelegenheiten so 
zu regeln, daß sowohl die 
finanzielle als auch die 
menschliche Situation ge­
klärt und für die Zukunft 
geregelt ist, 

- daß er mir im Verlaufe 
der Haft dabei behilflich 
ist, meine sozialen Kon­
takte nach draußen auf­
recht zu erhalten, bei be-
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Sonderen Schwierigkeiten 
sich auch persönlich für 
eine Klärung einsetzt, 
mir dabei behilflich ist, 
den Vollzug der Strafe so 
zu planen, daß ich nach 
der Entlassung nicht auf 
eine verlorene Zeit zu­
rückschauen muß , sondern 
mich im Gegenteil während 
der Haft beruflich und in 
meiner Persönlichkeit so 
aus- und weitergebildet 
habe, daß ich günstigere 
Voraussetzungen zur Füh­
rung eines straffr eien Le­
bens mitbringe und nicht 
zuletzt, mi r auch bezüg­
lich des Umgangs mit Be­
hörden und Ämtern Hilfe­
stellung gibt, 

- daß er im Rahmen der 
Vollzugsplanung auch eine 
sinnvolle Vorbereitung auf 
die Entlassung einleitet , 
mich also mit den Anfor­
derungen, die draußen wie­
der an mich gestellt wer­
den, konfrontiert und mi r 
gerade durch das sogenann­
te Außentraining , also 
Ausgänge und Urla~be, wie 
im letzten Stadium auch 
dem Freigang, einen rei­
bungslosen Übergang er­
möglicht . 

Natürlich sind all die­
se Forderungen im Grunde 
genommen an den gesamten 
Vollzug gestellt . Der So­
zialarbeiter wird hier­
mit praktisch nur als An­
sprechpartner und mögli ­
cher Koordinator konfron­
tiert . Er ist allerdings 
aufgrund seiner Ausbildung 
und seiner berufsbeding­
ten Motivation, die so 
unendlich verschieden sein 
sollte von dem sturen Si­
cherheits- und Ordnungs­
denken der übrigen Voll ­
zugsorgane, für diese 
Aufgabe prädestiniert . 
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Er hat am ehesten die 
Chance, die aktive Mitar­
beit des Insassen inner­
halb eines gegenseitigen 
Vertrauensverhältnisses 
zu aktivieren. 

Nun will ich aufzei­
gen, wie ich die Sozial­
arbeiter in der täglichen 
Vollzugspraxis der JVA Te­
gel kennengelernt habe. 
Um es einmal völlig zu 
pauschalisieren: wie im­
mer gibt es auch hier 
"so'ne und solche" : Die 
einen, die diese Arbeit 
als gemütlichen Ruhepo­
sten zu betrachten schie­
nen und die höchsten Fer­
tigkeiten auf dem Gebiet 
der möglichst effektiven 
Abweisung der Insassen mit 
ihren Anliegen zu entwik­
keln vermochten und allen­
falls für einige ausge­
suchte Gefangene Einsatz 
zeigten (aufgrund der un­
problematischen Weise , 
wie seitens der Vollzugs­
organe mit diesen Grup­
penleitern verfahren wer­
den konnte, entsprachen 
sie wohl am ehesten der 
offiziellen Vorstellung 
vom "Berliner Modell"). 

Doch es gab ja auch noch 
jene anderen, die, zumeist 
noch jung und voller Mo­
tivation, ihre Arbeit in 
der JVA und für die Insas­
sen entsprechend ihrer 
gerade genossenen Ausbil­
dung verstanden und durch­
zuführen ve.rsuchten . Hier 
sprachen Voll~u3sorgane 
recht rasch mit Bedauern 
von "zu unerfahrenen So­
zialarbeitern, die den An­
forderungen des Vollzuges 
nicht gerecht werden konn­
ten . .. " Nicht unverständ­
lich, denn wie sollte man 
sonst einen Menschen be­
zeichnen, der ohne jede 
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Rücksicht auf dubiose 
'Ausführungsvorschriften' 
für einen Gefangenen eine 
(im hiesigen Vollzug un­
vorstellbare)Behandlungs­
maßnahme forderte, nur 
weil sie irgendwo 1m 
Strafvollzugsgesetz ver­
ankert war und zudem noch 
sinnvoll erschien . 

Beurteilungen wie' Spin­
ner' wurden nicht nur hin­
ter vorgehaltener Hand ge­
äußert, sie fanden sogar 
schriftlich Eingang in 
die offiziellen Beurtei­
lungen, die von Verwal­
tungsbeamten für die So­
zialarbeiter erstellt wur­
den . .. 

Dies sei zunächst als 
generelle Erfahrung vor­
angesetzt. In der Bewer­
tung der Kündigung der So­
zialarbeiter wird diese 
Art der Beurteilung aller­
dings wiederum eine er­
hebliche Rolle spielen . 

Wie aber sieht nun die 
Alltagsarbeit eines Sozi­
alarbeiters im hiesigen 
Strafvollzug aus. Als Ge­
fangener, der neu in die 
JVA kommt, erlebt man zu­
nächst einmal den Sozial­
arbeiter nur als einen 
Raum, der gewöhnlicher­
weise leicht anhand der 
davor wartenden Schlange 
von Mitgefangenen zu er­
kennen ist . Diese Begehrt­
heit des Sozialarbeiters 
kann allerdings nicht in 
dem Sinn · verstanden wer­
den, daß er als Ansprech­
partner seitens der Ge­
fangenen akzeptiert wor­
den wäre, was ja zur Be­
wältigung seiner ursprüng­
lichen Aufgaben Voraus­
setzung wäre. Vielmehr 
wird der Sozialarbeiter 
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im verwaltungstechnischen 
Ablauf des Knastalltages 
von der Institution mit 
allerhand Zuständigkeiten 
und Aufgaben derart einge­
spannt, daß allein zur Be­
wältigung solcher Aufga­
ben, die eigentlich keiner 
besonderen Befähigung be­
dürften, der größte Teil 
der Arbeitszeit aufgewen­
det werden muß. Wenn ein 
Inhaftierter telefonieren 
will, muß sein Gespräch 
natürlich überwacht wer­
den. Und wer würde sich 
für diese Überwachung bes­
ser eignen als der "Sozi­
alarbeiter" - ich me1ne , 
daß die Institution den 
Begriff der Sozialarbeit 
hier ein wenig falsch auf­
gefaßt hat . Natürlich ist 
es für einen Gefangenen 
wichtig, mit Angehörigen 
und Bekannten telefonisch 
in Kontakt bleiben zu 
können insofern wäre 
m.E. nichts dagegen e i nzu­
wenden, wenn die Genehmi­
gung der Telefonate von 
den Sozialarbeitern durch­
geführt werden sollen -
allerdings die kostbare 
Zeit dieser Fachleute auch 
noch mit dem zeitaufwen­
digen Kontrollieren dieser 
Gespräche zu vergeuden, 
geht einwandfrei zu Lasten 
der Insassen, die berech­
tigte und vordringliche 
Anliegen an die eigentli­
che Aufgabenstellung der 
Sozialarbeiter vorzubrin­
gen hätten . 

Das Telefon zeigt nur 
einen Teil der Fehlein­
setzungder Gruppenleiter. 
Durch einen Wust an ver­
waltungstechnischen Pa­
pierarbeiten, die der so~ 
zialarbeiter in der Stel­
lung des "Gruppenleiters" 
zu bewältigen hat, wird 
der intensive Kontakt zu 
den Gefangenen auf ein 
Minimum beschränkt. Be-



denkt man dann noch, wie 
viele Gefangene von einem 
einzigen Sozialarbeiter 
betreut werden sollen, 
wird "persönlicher Kon­
takt" zu einem unvertret­
baren Luxus, den sich 
der Sozialarbeiter höch­
stens in e~n~gen wenigen 
Sonderfällen, keinest-1egs 
aber für jeden einzelnen 
betreuten Gefangenen lei­
sten kann. Wie aber soll 
nun eine realistische 
Vollzugsplanung und wirk­
same Einzelfallhilfe bis 
hin zu den Entlassungs­
vorbereitungen stattfin­
den, wenn sich Insasse 
und Sozialarbeiter weit­
gehend "unbekannterweise" 
gegenüberstehen. Immerhin 
bleibt noch die Möglich­
keit , daß sich die Insas­
sen selbst helfen und 
schon mit klaren Vorstel­
lungen zum Sozialarbeiter 
kommen, die dieser dann 
nur noch gutheißen und 
durchsetzen müßte . Hier 
kommen wir zu einem letz­
ten Punkt, der allerdings 
dafür verantwortlich ge­
macht werden muß, wenn 
die Sozialarbeiter letzt­
lich fast jede Glaubwürdig­
keit bei den Insassen ver­
loren haben: 

Trotz seiner "Nähe" zu 
den Inhaftierten und der 
damit zu vertretenden The­
se, daß er damit auch wohl 
am ehesten einschätzen 
könnte, welche Berufs­
und Behandlungsmaßnahmen 
für die Resozialisierung 
des Gefangenen erfolgver­
sprechend sein dürften und 
wann mit Vollzugslockerun­
gen begonnen werden soll­
te, spielt die Einschät­
zung und Beurteilung ei­
nes Gefangenen durch "sei­
nen" Sozialarbeiter kaum 
eine Rolle bei den Ent­
scheidungen über Vollzugs­
maßnahmen, die auch heute 
noch unangefochten vom 
Teilanstaltsleiter oder 
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einem Lei tgremium, in bei­
den Fällen jedenfalls in 
erster Priorität nach ver­
waltungstechnischen,wenig 
auf die Persönlichkeit des 
Gefangenen abgestellten 
Gesichtspunkten entschie­
den werden. Oft genug muß 
ein Insasse erleben, daß 
eine Maßnahme, die ihm vom 
Sozialarbeiter empfohlen 
und befürwortet wurde, von 
der entscheidungsbefugten 
Instanz ohne eingehende 
Begründung abgelehnt wird . 
Hier stellt sich zwangs­
läufig für den ~nhaftier­
ten die Frage: 

"Wer ist denn überhaupt 
der für mich Zuständige -
der Sozialarbeiter, der 
mich gut kennt und täg­
lich mit mir zu tun hat -
oder der weit entfernte 
Teilanstaltsleiter, der 
mich noch nie gesehen oder 
gesprochen hat - und wie 
schätzt denn dieser 
mächtige Teilanstaltslei­
ter meinen Sozialarbeiter 
überhaupt e.in, wenn er 
so offensichtlich seine 
Empfehlungen ignoriert?" 

Als letzten Gesichts­
punkt möchte ich auffüh­
ren, welche grundlegenden 
Veränderungen m. E. unbe­
dingt notwendig sind,wenn 
nicht auch weiterhin jede 
Neueinstellung von Sozial­
arbeitern deren 11 Ver­
schleiß" vorprogrammieren 
soll: Grundlage kann nur 
eine Zuerkennung der Kom­
petenzen sein, die zu der 
Bewältigung der gestell­
ten. Aufgabe nötig sind : 

I) ein fest umrissenes 
Mitspracherecht bei allen 
Vollzugsentscheidungen, 
wenn nicht gar die Über­
tragung weitgehender Ent­
scheidungskompetenzen un­
abhängig von Verwaltungs­
instanzen, 
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2) Zuordnung einer·kleinen 
Gruppe von betreuten Ge­
fangenen, deren Zahl m.E. 
10 bis 15 G~fangene nicht 
überschreiten dürfte, um 
so einen intensiven Kon­
takt mit dem Einzelnen zu 
ermöglichen, 

3) Entlastung von reinen 
Verwaltungsarbeiten durch 
die Beiordnung hierzu ge­
schulter Bediensteter, 

4) wirksame Einbeziehu~g 
der Sozialarbeiter in die 
langfristige Strukturpla­
nung in den Anstalten, 
nicht zu verwechseln mit 
der scheinbaren Einbezie­
hung, die sich auch heute 
schon nominell vorweisen 
läßt . 

Kurz gefaßt könnte m~n 
das Scheitern des "Berl i ­
ner Modells" wohl auf e~­
nen Nenner bringen: Die 
Aufgabenstellung, die von 
offiziellen Stellen für 
die damals neu geschaffe­
nen Planstellen vorgese­
hen war, hätte zweckmäßi­
gerweise im Rahmen des 
ARM - Programms zur Be­
schäftigung Arbeitsloser 
durch diese besetzt wer­
den sollen. Durch den Ein­
satz qualifizierter Sozi­
alarbeiter hat man in der 
Öffentlichkeit wieder et­
was für das politische 
Image tun wollen. Man hat 
aber offensichtlich ver­
kannt, daß diese Fachkräf­
te entsprechend ihrer Aus­
bildung mit einem höheren 
Anspruch ihre Arbeit auf­
genommen haben. Dieser 
Anspruch wurde ignoriert 
und dort, wo er offen­
sichtlich wurde, zurecht­
gestutzt. So war das 
Scheitern dieses Projekts 
im Ansatz vorprogrammiert! 

- br d-
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INFORMATION 

Aus dem Abgeordnetenhaus 

Kleine Anfrage Nr. 1171 
des Abgeordneten Dr . An­
dreas Ger 1 vom 20. 05 . '80 
über Weggang von Sozial ­
arbeitern aus der JVA Te­
gel. 
1) Trifft es zu , daß arr 
13 . Mai 1980 zehn als 
Gruppenleiter in der JVA 
Tegel tätige Sozialarbei­
ter ihr Angestelltenver­
hältnis gekündigt haben? 
Wenn ja, aus wel chen Grün­
den? 

2) Wie \Üll der Senat ge­
währleisten, daß für die 
Gefangenenbetreuung auf 
Dauer genügend Sozialar­
beiter zur Verfügung ste­
hen und es nicht zu einem 
weiteren Weggang von Grup-

. penlei tern kommt? 

Antwort des Senats 
vom 09. 06. 1980 

Zu.l) Mit getrennten 
Schre iben haben insgesamt 
acht - und nicht zehn -
als Gruppenleiter in der 
Justizvollzugsanstalt Te­
gel tätige Sozialarbeiter 
ßlr Angestelltenverhältnis 
gekündigt. Einer von ihnen 
hat seine Kündigung nicht 
mit einer Begründung ver­
sehen, von ihm ist be­
kannt , daß er aus persön­
lichen Gründen gekündigt 
hat . Der zeitliche Zusam­
menhang mit den anderen 
Kündigungen ist zufällig . 

Fünf der in der Teil­
anstalt II der JVA Tegel 
tätigen Sozialarbeiter ha­
ben ihren Kündigungs­
schreiben jeweils gleich­
lautende längere Ausfüh­
rungen beigefügt, mit de­
nen sie auf nach ihrer 
Auffas sung ersch1r1erte Ar­
beitsbedingungen in der 
JVA Tegel hingewiesen ha­
ben . Auch die zwei weite-
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ren Sozialarbeiter, die 
bisher in der Teilanstalt 
III der JVA Tegel be­
schäftigt waren, haben ih­
ren Kündigungsschreiben 
jeweils gleichlautende 
Ausführungen über der Kün­
digungsgründe beigefügt. 

Die erwähnten Kündi­
gungsbegründungen enthal­
ten vor allem Binweise auf 
die in der Tat nicht be­
friedigenden baulichen 
Verhältnisse in den Tei l ­
anstalten II und III, die 
sich jedoch erst nach Fer­
tigstellung der im Bau 
oder in Planung befindli­
chen Vollzugsneubauten 
schrittweise verbessern 
lassen werden, sowie auf 
die wegen Mangels an ge­
eigneten Bewerbern unbe­
setzten Sozialarbeiter­
stellen, die eine stärkere 
Belastung der vorhandenen 
Sozialarbeiter mit sich 
bringen. Ferner ist als 
Kündigungsgrund eine an­
gebliche Überlastung mit 
Ve~~altungsaufgaben ange­
führt worden, wozu zu be­
merken ist, daß Sozialar­
beit immer und in allen 
Bereichen mit Verwaltungs­
arbeit verbunden ist. Eine 
Einbettung von Sozialar­
beit in die Gesamtheit 
der Vollzugsabläufe - mit 
entsprechenden Entschei­
dungsbefugnissen - bringt 
natürlicherweise auch die 
Notwendigkeit mit sich, 
Verwaltungsaufgaben wahr­
zunehmen. Darüber hinaus 
wird die frühere Doppelbe­
legung von Hafträumen in 
der Teilanstalt II - zu 
Recht - als Erschwernis 
für sinnvolle Sozialar­
beit angeführt. Es verwun­
dert jedoch, daß auf die­
se Situation zur Begrün­
dung einer "Kündigung ge-
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rade in dem Zeitpunkt hin­
gewiesen worden ist, in 
dem die Doppelbelegunq in 
der Teilanstalt II mit 
großen Anstrengungen voll­
ständig hat abgebaut wer­
den können und erste Maß­
nahmen zur Struktuierung 
der Teilanstalt II- eben­
so wie in der Teilanstalt 
III - ergriffen worden 
sind. 

Sämtlichen Sozialarbei­
tern, die jetzt gekündigt 
haben, ist die Arbeits­
platzsituation vor ihrer 
Einstellung ausführlich 
bekanntgemacht worden. 

Von den insgesamt acht 
Sozialarbeitern ist dreien 
ein Gespräch über eine 
mögliche weitere Tätig­
keit im Berliner Justiz­
vollzug angeboten worden, 
das jedoch nicht stattge­
funden hat. Bei den übri­
gen ist im Hinblick auf 
die mit ihnen bisher im 
Vollzug gemachten Erfah­
rungen auf ein solches 
Gesprächsangebot verzich­
tet worden . 
Zu 2) Der Senat sieht sich 
weder in der Lage zu ge­
währleisten, daß für die 
Gefangenenbetreuung auf 
Dauer genügend Sozialar­
beiter zur Verfügung ste­
hen, noch mit Sicherheit 
künftige Kündigungen von 
Sozialarbeitern zu verhin­
dern. Schon in der Vergan­
genbei t sind alle Anstren7 
gungen unternommen worden, 
um möglichst alle vorhan­
denen Stellen mit geeig­
neten Sozialarbeitern zu 
besetzen. Die Erfahrung 
hat jedoch gezeigt, daß 
auf dem Arbeitsmarkt nicht 
genügend geeignete Bewer­
ber zur Verfügung stehen, 
die zu einer Tätigkeit im 
Justizvollzug bereit \~ä-



ren. Kündigungen lassen 
sich - schon aus rechtli­
chen Gründen - nicht ver­
hindern . 

Dennoch wird der Senat 
auch weiterhin alle sinn­
vollen und vertretbaren 
Maßnahmen ergreifen, die 
zu einer Verbesserung der 
Situation der Sozialarbeit 
im Justizvollzug führen 
können. So ist geplant, 
die Einarbeitungsphase 
auf 6 Monate zu verlän­
gern .und inhaltlich zu in­
tensivieren. In Einzel­
fällen erscheint es zur 
Gewährleistung einer aus­
reichenden Betreuungsar­
beit erforderlich, ander­
weitig nicht besetzbare 

Kleine Anfrage Nr.l153 
des Abgeordneten Dr .Nor­
bert Meisner (SPD) vom 14 . 
5 . 1980 über Frauen in Ab­
schiebehaft: 

I. Wieviele Frauen be­
finden sich seit dem I .Mai 
1980 in Abschiebehaft, und 
wieviel waren es zu Be­
ginn dieses Jahres? 

2. \~ie lange dauert die 
Abschiebehaft für Frauen 
im Durchschnitt, und wie 
lange dauert sie läng­
stens? 

3 . Trifft es zu, daß 
nur neun weibliche Ab­
schiebehäftlinge in der 
Vollzugsanstalt für Frau­
en in der Lehrter Straße 
untergebracht werden kön­
nen , und wo werden die 
übrigen untergebracht? 

INFORMAT IO N 

Sozialarbeiterstellen mit 
geeigneten Beamten aus dem 
Vollzugs- und Verwaltungs­
dienst der Vollzugsanstal­
ten zu besetzen. Da jedoch 
auch zukünftig der Ar­
beitsbereich Strafvollzug 
- unabhängig von den Ar­
beicsbedingungen im ein­
zelnen - von den Sozial­
arbeitern als \oJeniger at­
traktiv als andere Ar­
beitsgebiete angesehen 
wird, werden sämtliche 
Sozialarbeiterstellen kaum 
besetzt werden können. 

Dietrich Stobbe 
Reg. Bürgermeister 
GerJ:lard Meyer 
Senator für Justiz 

4 . Trifft es zu, daß 
bis zu neun Frauen in Ab­
schiebehaft in einem ein­
zigen Raum untergebracht 
werden? 

5. Ist die z. z. durch 
Überbeleguns und Drogen­
probleme belastete Voll­
zugsanstalt für Frauen in 
der Lage,eine den gesetz­
lichen Grundl.agen.entspre­
chende Abschiebehaft zu 
garantieren, insbesondere 
was die Unterbringung,die 
Außenkontakte und die so­
ziale Betreuung betrifft? 

6. Unterscheiden sich 
die Haftbedingungen in den 
in der Antwort zu 3. ge­
nannten Haftanstalten,und 
wenn ja, worin bestehen 
die Unterschiede? 

l3 

Ein Gedanke der Redaktion 
zur Antwort des Justiz­
senators: 

Ob die in dieser Ant­
wort so abqualifizierten , 
als 11 Ungeeignet 11 bezeich­
neten Herren Sozialarbei ­
ter vielleicht in Reakti ­
on auf diese offizielle 
'Stellungnahme' auch ein­
mal ihre Meinung an die 
öffentlichkeittragen wer­
den? Wir würden es uns 
sehr wünschen! 

Antwort des Senats vom 9. 
Juni 1980: 

Zu 1.: Am 1.Mai befan­
den sich drei und am 1. 
Januar 1980 vier Frauen in 
Abschiebehaft . 

Zu 2 . : Im Jahre 1979 
betrug die Abschiebehaft 
im Durchschnitt 17 Tage; 
die drei längsten Abschie­
behaftzeiten dauerten 10, 
4 1/2 und 4 Monate. Die 

Verwahrdauer in den drei 
Spitzenfällen beruhte da­
rauf, daß neben der Aus­
schöpfung der Rechtsmittel 
Ausweispapiere beschafft 
werden mußten,was sich im 
ersten Fall trotz intensi­
ver Bemühungen der Auslän­
derbehörde leider äußerst 
zähflüssig gestaltete, 
weil dieAusstellung eines 
Ersatzpasses durch ghana­
ische Behörden betrieben 
werden mußte . 

Im Jahre 1980 betrug 
die längste Verwahrzeit 
bisher 36 Tage . 
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zu 3.: es trifft zu, 
daß nur 9 weibliche Ab­
schiebehäftlinge in der 
Vollzugsanstalt für Frau­
en in der Lehrter Straße 
untergebracht werden kön­
nen. Im Polizeibereich 
stehen weder räumliche 
noch personelle Kapazitä­
ten hierfür zur Verfügung; 
sie sollen im Zusammenhang 
mit dem Neubau eines Po­
lizeigewahrsams aus Anlaß 
des Bauvorhabens Polizei­
präsidium geschaffen wer­
den. 

zu 4 .: Ja 

zu 5.: Nein 
Die Vollzugsanstalt für 

Frauen ist aufgrund räum­
licher Enge und anhalten­
der erheblicher Überbele­
gunq durch dieBereitstel­
Jung von neun Plätzen für 
weibliche Abschiebehäft­
linge über ihre Möglich­
keiten hinaus belastet. 

Dies hat zur Folge,daß 
über die ungenügende Un­
terbringung von maximal 9 
Häftlingen in einem Raum 
hinaus nichts angeboten 
werden kann. Für die so­
ziale Betreuung steht kein 
besonderes Personal zur 
Verfügung, vielmehr müs­
sen die Abschiebehäftlin­
ge von einer für eine Ab­
teilung der Vollzugsan­
stalt für Frauen:zuständi­
gen Gruppenleiterin mit­
versorgt werden. 

Besuche können aus or­
ganisatorischen Gründen 
nur täglich für 3o Minu­
ten,begrenzt auf drei Be­
sucher pro ·Abschiebehäft­
ling, zugelassen werden. 

Zu 6.: Entfällt 

Dietrich Stobbe 
Reg. Bürgermeister 

Peter Ull ri eh 
Senator für Inneres 

JULI '8o 

INFORMATION 

Kleine Anfrage Nr. 1111 
des Abgeordneten Jürgen 
Adler (CDU) vom 3o.4. J98o 
über Testbogen: 

I . Trifft es zu, daß im 
Bereich des Strafvollzu­
ges Beamten des mittleren 
Dienstes der Übergang in 
den gehobenen Dienst er­
möglicht werden soll? 

2. Ist es richtig, daß 
dazu von dem betroffenen 
Personenkreis ein psycho­
logischer Test in Form 
eines Fragebogens zu ab­
solvieren war? 

3. Trifft es ferner zu, 
daß e~ne Frage auf dem 
Testbogen lautete: "Wie 
intensiv ist ihr Liebes­
leben?" ? 

4. Wennja, was hat die 
sexuelle Frequenz mit dem 
Aufstieg in den gehobenen 
Dienst des Strafvollzuges 
zu tun? 

5. Wünscht die Verwal­
tung imBereich des Straf­
vollzuges bei den Beamten 
eher eine gemäßigte oder 
eine hohe Frequenz; hängt 
die Be~ertung der sexuel­
len Frequenz mit der Be­
wertung der jeweiligen 
Amtsstellung zusammen? 

6. GiltdieseFrage nur 
für den Stafvollzug oder 
betrifft das in Zukunft 
den gesamten öffentlichen 
Dienst einschließlich der 
politischen Beamten? 

Antwort des Senats vom 
27. 5. 198o: 

Zu 1: ja 
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Zu 2: ja, neben ande­
ren Hilfsmitteln wird auch 
ein psychologischer Test 
in Form eines Frag~bogens 
verwendet. Es handelt sich 
um den sog. Giessen- Test 
(GT), der 1972 durch 
D. Beckmann und H. - E. 
Richter entwickelt worden 
ist. Durch die Beantwor­
tung von 4o Fragen ent­
wirft der Bewerber ein 
Selbstbild, das Aussagen 
macht über seine innere 
Verfassung und seine Um­
weltbeziehung. Dabei sind 
folgende Bereiche von Be­
lang: 

"Soziale Resonanz", 
"Dominanz", "Kontrolle", 
"Grundstimmung", "Durch­
lässigkeit" und "soziale 
Potenz". 

Dieses Verfahren eignet 
sich als Hilfsmittel zur 
Feststellung der allgemei­
nen sozialen Kompetenz. 

Zu 3: nein, das ange­
führte Zitat ist in dieser 
Form im Giessen-Test nicht 
enthalten. Es geht wahr­
scheinlich auf die Frage 
Nr. 34 zurück, die im Ori­
ginal lautet: 

"Ich glaube, ich bin 
im Vergleich zu anderen in 
der Liebe intensiv - wenig 
erlebnisfähig." 

Die Antworten werden 
anband einer 7~tufigen 
Skala angekreutzt . 

Zu 4 - 6: Da offenkun­
dig mit dieser Fragestel­
lung nicht die "sexuelle 
Frequenz" des Bewerbers 
erforscht werden soll, er­
übrigen sich weitere Aus­
führungen. 
Dietrich Stobbe 
Reg. Bürgermeister 
Gerhard Meyer 
Senator für Justiz 
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Der Saftladen II wurde 
am 1. Mai 1980 in der We­
gener Straße 1-2 in Wil­
mersdorf eröffnet . Die 
gleichen Initiatoren be­
treiben schon eine solche 
Einrichtung mit sichtba­
rem Erfolg in Kreuzberg . 

Anfangsschwierigkeiten 
waren bei diesem Projekt 
nicht so ausgeprägt wie 
beim ersten versuch . Schon 
bei der Einrichtung des 
neuen Ladens konnten In­
sassen der Haftanstalten 
Düppel und Plötzensee hel­
fen . In ihrer Freizeit 
wirkten sie recht beacht­
lich bei der Renovierung 
der Räume mit . 

Der Erfolg kann sich 
sehen lassen . 

· Was noch dringend ge­
sucht wird,sind freiwilli­
ge Hitarbeiter, bisher 
sind ca . Jo engagierte 
Leute mit dabei. Benötigt 
werden weitere 3o, diese 
müßten sich bei solch ei­
nem Projekt mit Sicher­
heit finden lassen. 

Der Wert und Sinn der 
Einrichtung besteht kei­
neswegs allein in der Al­
koholfreiheit der Lokali­
tät, sondern ganz einfach 
in der Kommunikation. 

Es sind keineswegs nur 
alkoholgefährdete junge 
!~nschen die sich dort 
treffen und miteinander 
reden,sondern auch zu ei­
nem recht beachtlichen 
Teil, Bürger des Bezirkes 
Wilmersdorf,die sich dort 
gern ein Stell-Dich-Ein 
geben und mit den Leucen 
sprechen und z.B. Schach 
spielen. 

Aber damit ist es noch 
nicht getan . Es werden u. 
a. Fotografierlehrgänge 
angeboten, eine Selbster­
fahrungsgruppe unter Lei­
tung von zwei Psychologen, 
Schachlehrgänge für Anfän-
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gerund und und .. . 
Eine Einrichtung die 

sich sehen lassen kann, 
nicht nur von den schön 
ausgestatteten Räumlich-

keiten her. 
Zwei Gasträume, einer 

mit großem Rundtresen und 
ein weiterer mit vielen 
kleinen Tischen,sowie ein 
recht gemütlich ausgestat­
teter Gruppenraum stehen 
den Besuchern zur Verfü­
gung. Kurz ein Treffpunkt 
der sich sehen lassen 
kann, und den möglichst 
viele auch nutzen sollten. 

Jedermann findet dort 
den passenden Gesprächs­
partner, erfährt im Be­
darfsfalle Rat und Hilfe 
und es wird keineswegs nur 
politisiert. Schon gar 
nicht Biertischgespräche! 
Alkohol und Drogen sind 
verpönt. 

Noch darf geraucht wer­
den, außer im Gruppenrau~ 
aber wenn der Raucherent­
wöhnungskurs hält was er 
verspricht,könnte es auch 
sein, daß Stammgäste die 
Neubesucher auch zum Auf­
geben der Tabaksucht be­
wegen und letztendlich 
auch davon überzeugen. 

Die Einrichtung ist als 
förderungs\rurdig anerkannt 
und wird u.a.auch vom Se­
nator für Gesundheit und 
Soziales gefördert. 

Ohne öffentliche Hittel 
wäre der Laden nicht zu 
betreiben.Die Mitarbeiter 
jobben alle ehrenamtlich. 

Als Hitarbeiter werden 
Leute jeder Altersklasse 
gesucht, die bereit sind 
ein bißeben mitzumachen, 
mit den Besuchern reden 
und falls nötig auch mal 
mit anpacken . 

Die Preise für die al­
koholfreien Getränke sind 
zivil, sie könnten etwas 
niedriger sein, aber ver-
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mutlieh halten sich die 
Zuschüße und der Umsatz 
in Grenzen. 

In einer normalen Knei­
pe mit Alkoholausschank, 
kann wesentlich mehr Um­
satz erreicht werden.Zehn 
Bier crinken sich vermut­
lich leichter wie zehn To­
matensaft zu a'2.--DN. 

Eine konkrete Alters­
schicht der Besucher ist 
nicht festzustellen, es 
treffen sich junge wie äl­
tere Mitbürger dieser 
Stadt.Es gibt weder Klas­
senunterschiede noch Dis­
kriminierung, ob einer 
mit oder ohne Probleme 
kommt, jeder ist willkom­
men. Für jeden ist eine 
Kontaktmöglichkeit und 
damit Kommunikation gege­
ben. 
Nichts wie hin ... 
Saftladen II 
Hilmersdorf 
Wegener Straße 1 - 2 

Rüge für die 
Haftanstalt 

-jol-

hs Wllhelmsbaven. Wenige 
Wochen nach unserem Bericht 
über die ,,Interna aus dem 
Knast" (Ausgabe vom 24. Janu· 
ar 1980) und wenige Monate 
nach der diesem Bericht zu­
grunde liegenden Eingabe des 
früheren Wilhelmshavener 
Strafgefangenen Horst S. hat es 
nun eine erste offizielle Rüge 
fur die Haftanstalt Wilhelmsha­
ven gegeben. Sie hatte nach der 
Beschwerde des Häftlings beim 
Justizminister dessen Verle­
gung in die Haftanstalt Lingen 
veranlaßt Die Kritik an dieser 
Maßnahme kommt aus dem Ju­
stizvollzugsamt in Celle, das 
dem Häftling am 11. März mit­
teilte, es halte .,die Verlegung 
nach Überprüfung des Sachver­
haltes für untunlich" und habe 
den Leiter der Haftanstalt Wil­
helmshaven "entsprechend un· 
terrichtet". Die Mißstände, die 
Horst S. in seiner Eingabe an 
den Minister geschildert hatte, 
werden zur Zeit noch unter­
sucht. 
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--

~----



- ......____ - - -

~­------

--= ....... __ 
-

(-=--- --- - - --

] 
I I 

1 

r 

- --~ c;:__ -==-- ~-- ~ -

- I 



TEGEL - INTERN 

KU N S T I M KNAST 

ERFAHRUNGSSTUDIE ÜBER EINE DREIJÄHRIGE TÄTIGKEIT IN DER JVA - TEGEL 

Straffällige haben mit 
dem Beginn ihrer Inhaf­
tierung oft über Jahre 
hinaus das Wertvollste im 
Menschsein,ihre persönli ­
che Freiheit, verspielt . 
Damit stehen sie in Gefahr 
alles zu verlieren, was 
das irdische Leben an Gu­
tem und Schönem überhaupt 
beinhal, tet . 

Wenn der Lebensraum 
eines Inhaftierten bis auf 
ein Minimum reduziert 
wird, so daß selbst die 
täglich möglichen Schrit­
te gezählt sind, verküm­
mert der äußere Mensch 
und wird für die Zukunft 
nahe.zu lebensuntüchtig. 
Zurück bleibt ein ange­
schlagenes Persönlich­
keitsbewußtsein; depres­
siv, verbittert, oder mit 
Haß erfüllt gegen die üb­
rige menschliche Gesell­
schaft. Dies aber ist der 
Nährboden für einen Radi­
kalismus, bei dem das Bö­
se fortwährend Böses ge­
bären wird.Die suche nach 
Möglichkeiten, das schon 
vorhandene generelle Va­
kuum Straffälliger, ge­
steigert durch die Haft­
situation, auszufüllen, 
ist Aufgabe aller sozial 

denkenden und verantwor­
tungsbewußten Menschen. 

In meiner dreijährigen 
Tätigkeit als Dozent in 
der Justizvollzugsanstalt 
Tegel habe ich in meinem 
Unterrichtsfach "Einfüh­
rung in die kreacive und 
künstlerische Betätigung" 
bewußt das Thema vom 
Klecks zur persönlichen 
Form - vorangestellt. Für 
den Inhaftierten ist die 
Erarbeitung einer neuen 
Lebensform, um damit den 
formlosen,labilen Zustand 
des im Umbruch befindli­
chen eigenen Ichs zu über­
winden, ein Vorgang, der 
nicht zufällig, oder wie 
in ein Schema gedrängt, 
geprägt wird. 

Das Individuum ist äus­
serst vielfältig in sei­
nem Erscheinungsbild. Wo 
Differenzierungsmöglich­
keiten im Bereich der 
Persönlichkeitsentfaltung 
abgebaut werden, kommt es 
ganz natürlich zur inneren 
Rebellion. 

Im Bereich der kreati ­
ven und künstlerischen Be­
tätigung ist die Möglich­
keit und Herausforderung 
gegeben, den Verlust der 
äußeren Freiheit, verur-

Berliner Drogentherapieplätze 
in Niedersachsen 

sacht durch die Haftsi tua­
tion, durch eine weitrei­
chende geistige Freiheit 
zu überspielen, und damit 
ein neues, tragendes Fun­
dament für den Fortbestand 
eines sinnvollen Lebens 
auch unter dem psychischen 
Druck der Gefangenschaft 
zu legen. 

Hier ist es dem Inhaf~ 
tierten gestattet, sich 
eine völlig eigene Vor­
stellungsweit in Formen 
und Farben aufzubauen. 
Dieses Neuland zu entdek­
ken und einzunehmen ist 
natürlich mit einem Auf-
wand an 
nerer) 

Energie und( in­
Kraft verbunden. 

Das Ergebnis dieser Ar­
beit jedoch reicht weit 
über den Bereich bloßer 
Beschäftigungstherapie 
hinaus .Nur der Inhaftier­
te,der gefordert wird und 
selbst den Kampf gegen die 
verzehrenden Kräfte des 
Nichtstuns aufnimmt, hat 
eine echte ljberlebenschan­
ce und 1-1ird am Tage sei­
ner Haftentlassung geläu­
tert und gefestigt in die 
Gesellschaft zurückkehren 
können. 
G.Ebert 

Mit über 518 000 Mark wird sich das Land 
Berlin am Umbau eines ehemaligen Kmder­
krankenhauses in dem niedersächsischen Ort 
Brauei/Zeven zu einer Entziehungsanstalt für 
drogenabhängige jugendliche Häftlinge betei­
ligen. Die Spezialeinrichtung zwischen Bre­
men und Harnburg am Rande des Teufels· 
moors wird von den Ländern Br-emen, Harn· 
burg, Niedersachsen, Schleswig-Holstcin und 
Berlin mit einem Gesamtkostenaufwand von 
rund drei Millionen Mark errichtet. Von den 
insgesamt 100 Plätzen werden Berlln in der 
Entziehungsanstalt 24 zur Verfügung stehen. 
Der Senat hat geslem die entsprechende Ge­
setzesvorlage beschlossen und dem Abgeord· 
netenhaus zugeleitet. Die Entziehungsanstalt 
soll im nächsten Jahr eröffnet werden. 

Der Modellversuch soll vor allem auch dazu 
dienen, Erkenntnisse uber die Therapiemög· 
lichkeiten bei drogenabhängigen Straftätern 
zu gewinnen. 'Wie es 1n der Vorlage des Ge­
sundbeitssenators heißt, könnten die vorlie­
genden Erfahrungen der auf freiwilliger Basis 
arbeitenden offenen Drogentherapie-Einrich· 
tungen nur bedingt fur die Behandlung von 
straffälligen jugendlichen Drogenabhängigen 
herangezogen werden. Wie berichtet, wird 
von einer großen Zahl Berliner Therapeuten 
d ie Möglichkeit einer Drogentherapie in einer 
Haftanstalt grundsätzlich bestritten. (Tsp) 
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BERICHT - MEINUNG 

DER 
ODER DIE AUSGESCHLOSSENE ÖFFENTLICHKEIT 

Wir brauchen Öffent­
lichkeit im Vollzug sagt 
jeder am Strafvollzug Be­
teiligte. 

Ohne entsprechende Öf­
fentlichkeit wäre ein 
Fortschritt und eine Ver­
wirklichung des Straf­
vollzugsgesetzes (StVoll­
zG) undenkbar. 

Was bislang an Verbes­
serungen~ an Vollzugslok­
kerungen und Effektivität 
bei der Wiedereinglieder­
ung von Strafentlassenen 
geleistet wurde~geht wei­
testgehend auf das Konto 
der freiwilligen Mitarbei­
ter,seien es Vollzugshel­
fer oder Angehörige von 
im Strafvollzug tätigen 
und engagierten Gruppen. 

Dies ist wohl der 
sichtbarste Erfolg, weit 
weniger gesehen wird die 
Kontrollfunktion der öf­
fentl ichkeit. 

Ein sehr deutliches 
Beispiel istein Vergleich 
zwi sehen den Teil ansta 1 ten 
II und III. 

In der Teilanstalt II 
(TA li) findet kaum Grup­
penaktivität statt,in der 
TA III sind eine ganze 
Reihe von Gruppendozenten 
im Einsatz . 

Herrscht in der TA II 
ein absolut menschenver­
achtender Ton von Beamten­
seite, so sind die Be­
diensteten in der TA III 
zum Großtei 1 umgäng 1 i eher. 
Nicht verschweigen wollen 
wir hier jedoch die Tat­
sache, daß es einige Aus­
senseiter unter der Beam­
tenschaft gibt, die aus-

ländische Insassen mit 
Kanacke und Kameltreiber 
und anderen nicht gerade 
menschenwürdigen Bezeich­
nungen titulieren. 

Dies jedoch stets, und 
nur dann, wenn auf keinen 
Fall ,ein nichtzur Anstalt 
gehörender Zuhörer in der 
Nähe sich aufhält. 

Beleidigungen und Dis­
kriminierungen aufgrund 
der Nationalität finden 
ausschließlich unter Aus­
schluß der Öffentlichkeit 
statt. 

Schon allein an diesem 
Beispiel ist abzulesen, 
wie ungern von einigen We­
nigen am VollzugBeteilig­
ten Öffentlichkeit im 
Knast gesehen wird. Dem­
entsprechend verwundert es 
niemand, daß immer wieder 
freie Mitarbeiter in un­
freundlichster Art und 
Weise behandelt werden. 

Nicht wenige Bedienste­
te klagen über diese Zu­
stände,klagen über ihr ge­
ringes soziales Ansehen, 
klagen,daß sie nicht ge­
hört werden, daß auf ihre 
Stimme nichts gegeben 
wird . Gibt man diesen Be­
diensteten Ge 1 egenhe.it sieh 
über ein Medium zu äußern, 
so ziehen sie sich sofort 
hinter den Deckmantel des 
Beamtenrecht~ zurück . Wir 
müssen uns an den Dienst­
weg halten, wir dürfen 
nichts sagen,sonst bekom­
men wir ein Disziplinar­
verfahren. 

Rückendeckung um diese 
Ausrede zu dokumentieren 
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bekommen diese Bedienste­
ten allemal. Der jeweili ­
ge Vorgesetzte verkündet 
unter Hinweis auf das Be­
amtenrecht, daß eine Aus­
sage an Rundfunk oder 
Presse nur mit Genehmigung 
der Dienstaufsichtbehörde 
möglich ist. 

Warum beklagt man sich 
dann, hat denn jeder der 
den Beamteneid geschworen 
hat, sich dazu den.nötigen 
Maulkorb mit verpassen 
lassen? 

Selbst bei Gesprächen 
mit Mitarbeitern der Re­
daktion~ hören wir immer 
wieder: 11 Aber auf keinen 
Fall, das was ich sage~im 
liehtblick schreiben 11

• 

Mit dieser Angst vor 
der Öffentlichkeit leben 
wir täglich. Erleben wir 
täglich mit, wie ein gan­
zer Berufszweig sich ei ­
nen Maulkorb verpassen 
läßt . 

Deprimierend muß dies 
auf Dauer für beide Sei­
ten sich auswirken. 

Jeder weiß um Mißstän­
de, jeder kennt Hinter­
gründe, plaudert auch of­
fen darüber,aber wiederum 
nur unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit. 

Und gerade die Öffent­
lichkeit wäre es, die an 
den eklatanten Zuständen 
etwas ändern könnte. 

Kaum eine Zeitung,kaum 
eine Rundfunksendung, die 
objektiv berichtet. Wie 
sollte dies auch gesche­
hen . Journalisten die in 
die Anstalt kommen,werden 
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abgeschottet. Insassen 
die u. U.etwas ausplaudern 
könnten, werden nach Mög­
lichkeit ausgeschalte4 
Bedienstete, dürfen nur 
das sagen,was bereits of­
fiziell bekanntgegeben 
wurde. Aber Strafvollzug 
ist nun mal ein Teil un­
serer Politik und wo wird 
wohl mehr gelogen, wie 
während des Wahlkampfes 
und im Strafvollzug. 

Ein ehrliches Wort ist 
im Strafvollzug genauso 
selten, wie ein eingehal­
tenes Wahlkampfverspre­
chen: 

Bedienstete die offen 
und ehrlich ihre Meinung 
auch nach außerhalb der 
Mauern propagieren, wer­
den mit Sicherheit sehr 
schnell auf tote Geleise 
geschoben und mundtot ge­
macht.So sieht es mit Si­
cherheit auch bei freiwi 1-
ligen Mitarbeitern aus, 
wer das Maul nicht hält, 
ist unloyal, paßt nicht 
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ins Klischee und hat sei­
nen Hut zu nehmen. Nicht 
deshalb, weil er vielleicht 
etwas gesagt hätte, nein 
weil er für den Vollzugs­
dienst nicht mehr geeig­
net erscheint. 

Eine Weiterbeschäfti­
gung wird nicht empfohlen. 

Nur wer sich loyal, 
sprich die Schnauze hält, 
anpaßt hat beste Aussich­
ten im Vollzug seinen 
Platz zu behaupten. 

Wer will , denn überhaupt 
eine Verbesserung, eine 
Verwirklichung bestehen­
der Gesetze, wer wi 11 
nun wirklich etwas verän­
dern am festgefahrenen 
total ausgelaugten, bank­
rottem Strafvollzug. 

Ganz bestimmt der 
11 Große Liberale 11 des Ber­
liner Strafvollzuges Ger­
hard Moritz Meyer, seines 
Zeichens Justizsenator. 
Pressekonferenzen bei je­
der Neueinweihung,bei je­
der Grundsteinlegung, zu 

einem neuen noch sicheren, 
noch entmenschlichernden 
Käfigs, in den dann eines 
Tages ganz gefährl i ehe 
Täter eingekerkert werden, 
in denensie psychisch und 
physisch zerbrochen ent­
menschlicht, entsoziali­
siert werden um ja nicht 
wieder in Versuchung zu 
kommen, in einem Kaufhaus 
etwas zu klauen. 

Gewalttäter gibt es 
unter Garantie nicht so­
viele wie z.Zt. in Berlin 
für Mi 11 i onen Steuerge 1 der 
Sicherheitszellen gebaut 
werden. 

Hauptsache die billige 
Boulevardpresse kann ihre 
Leser beruhigen, daß der 
"Vampir 11 der keiner war, 
u.U. in einem solchen Si­
cherheitsbereich unterge­
bracht wird und die Haus­
frauen wiederruhig schla­
fen können. 

Schlaf schön weiter 
transparenter Schlafvoll-
zug. - jol-

EINKAUF IN TEGEL - ODER DAS MÄRCHEN VON DER RASENDEN INFLATION 

Die Lieferfrima Fein­
kost Frey aus Wittenau, 
die einen Exklusivvertrag 
zur Belieferung der Insas­
sen in Tegel, mit der Se­
natsverwaltung seit eini­
gen Jahren nicht nur mono­
polnutzend,sondern scham­
los ausnutzt macht nun 
wieder mal von sich reden. 

So wurde vor einigen 
Monaten der Preis für die 
380 Gramm-Dose CornedBeef 
um runde 33% erhöht, so 
wurde in diesem Monat der 
Preis für die 3oo Gramm­
Dose Rindfleisch um 25% auf 
2.48 DM erhöht. 

Lebensmittel die für 
alle Insassen von eminen­
ter Wichtigkeit sind. 

Über die Tegeler "Hin­
terhofküche" wurde im 
liehtblick in den vergan­
geneu Ausgaben mehrmals 
berichtet. Umso verständ-
1 icher wird dann der Unmut, 
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wenn der Monopolhändler 
seine Preise so drastisch 
anhebt. 

Alles, was gut läuft, 
was jeweils gut zu verkau­
fen ist, wird im Preis 
drastisch angehoben. 

Kein Wunder, daß die 
1 Liter Flasche Cola,Fan­
ta, Sprite und Lift jetzt 
1n der heißen Jahreszeit 
auf 1.45 DM anstieg. 

Preise die einfach 
nicht mehr stillschweigend 
hingenommen werden könneß 
Das Obstangebot ist dürf­
tig, die Preise dafür un­
verschämt. 

Monopolpreise die auf 
Dauer nicht · hinzunehmen 
sind. Aber solange Be­
schwerden von Insassensei­
te aus,gegen diese unver­
schämte Monopolnutzung,an 
die Senatsverwaltung aus­
bleiben und zwar in größe­
rer Anzahl, wird sich 
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nichts ändern und wir wer­
den auch weiterhin, Prei­
se zu akzeptieren haben 
die weder gerechtfertig~ 
noch berechtigr sind. 

Nach den Erfahrungswer­
ten der letzten Jahre kann 
die Firma Feinkost Frey 
in diesem Jahr mit etwa 
1 Million Jahresumsatz 
rechnen. 

Die Tegeler Insassen 
haben absoiut keine Mög­
lichkeit anderweitig Le­
bensmittel sich zu be­
schaffen, sie sind gez\vun­
gen diese Preise zu zah­
len. 

Ein besonderer Hohn 
auf der Preisliste ist 
folgender:"Billig-Kaffee" 
500 Gramm zu 8,48DM. 

Der billigste Filter­
Kaffee der Firma Feinkost 
Frey, eine feine Kost bei 
der einem leider der Appe­
tit vergehen muß. -jol-
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Zu den 
auf die 

Wirkungen des Strafvollzugs 
«Resozialisierung» der Insassen 

E I N B E R I C H T Ü B E R E R G E B N I S S E 
E I N E R E M P I R I S C H E N U N T E R S U C H U N G 

VON KARL - DIETER OPP 

ZUSAtv't'lENFASSUNG 
Es wird über die Kon­

zeption und einige Ergeb­
nisse eines Forschungspro­
jekts berichtet , in dem 
davon ausgegangen wurde, 
daß Strafanstalten e~nen 
Beitrag zur Verminderung 
der Rückfälligkeit leisten 
sollen. D.h. Strafanstal­
ten sollen solche Merkma­
le aufweisen, die Bedin­
gungen minimieren, die 
zur Rückfälligkeit füh­
ren. Es wurden zunächst 
Hypothesen geprüft, in de­
nen ein Zusammenhang zwi­
schen bestimmten ~terkma­
len von Strafanstalten 
und kriminalitätsreduzie­
renden Bedingungen be­
hauptet wird . Diese Hypo­
thesen wurden überprüft 
durch Interviews mit je­
weils ca . 100 Gefangenen 
in einer therapieorien­
tierten geschlossenen An­
stal t (Berlin-Tegel, Haus 
IV), einer nicht-therapie­
orientierten halboffenen 
Anstalt (Männerstrafan­
stalt Vierlande , Hamburg) 
und einer nicht-therapie­
orientierten geschlosse­
nen Anstalt (Kiel). Neben 
der Überprüfung generel­
ler Hypothesen \rurden die 
Wirkungen der genannten 
Anstalten ermittelt. 
Schließlich erfolgen auf­
grund der Untersuchungs­
ergebnisse Empfehlungen 

zur Veränderung des Straf­
vollzugs. 

Die Frage, wie der 
Strafvollzug auf die ein­
sitzenden Gefangenen 
wirkt, darf man wohl als 
die wichtigste Frage für 
die Strafvollzugsfor­
schung und selbstverständ­
lich auch für die prakti­
sche Gestaltung des Voll­
zugs bezeichnen: Die un­
zureichende Beantwortung 
dieser Frage war der An­
.laß für ein Forschungs­
projekt, das imApril197l 
konzipiert und im August 
1976 abgeschlossen wurd~) 

Umfangreiche For-
schungsberichte (wie der 
zu der v9rliegenden Un­
tersuchung) \verden nur von 
einer geringen Zahl von 
Fachwissenschaftlern ge­
lesen- selbst wenn sie an 
den Untersuchungsergeb­
nissen interessiert sind . 
Praktiker und Politiker 
dürften noch seltener 
von Forschungsergebnissen 
Kenntnis nehmen, selbst 
\venn sie diese für rele­
vant halten . Zur besseren 
Verbreitung · von For­
schungsergebnissen sollte 
prinzipiell eine verständ­
liche Zusammenfassung pub­
liziert werden, wenn dies 
auch nicht unproblematisch 
ist: Die Darstellung muß 
vereinfacht werden, nicht 
alle Forschungsergebnisse 
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können dargestellt werden, 
was oft zu Mißver ständnis­
sen und voreiliger Kritik 
führen dürfte . Die Vortei­
le einer solchen Zusammen­
fassung dürft~n jedoch 
überwiegen, insbesondere 
dann, wenn sich Leser und 
Autor über die genannten 
Probleme klar sind. 

Im folgenden soll eine 
solche Zusammenfassung 
der Konzeption , der Metho­
de und der wichtigsten 
Ergebnisse unserer Unter­
suchung erfolgen.z) 

1. DIE KONZEPTION DES 
PROJEKTS: 

Wenn man , w~e ~n unse­
rem Projekt, davon aus­
geht, daß Maßnahmen gegen­
über Straffälligen dazu 
führen sollen, künftige 
Rückfälligkeit zu verhin­
dern, dann können Strafan­
stalten dieses Ziel nicht 
erreichen, denn für die 
Rückfälligkeit nach der 
Entlassung sind Bedingun­
gen relevant, die die An­
stalt nicht beeinflussen 
kann . Es ist jedoch mög­
lich, daß Anstalten einen 
mehr oder weniger großen 
Beitrag zur Erreichung 
des Resozialisierungs­
ziels (im Sinne der Ver ­
hinderung künftiger Rück­
fälligkeit) leisten, d . h . 
daß sie Bedingungen(ge-
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nauer : Variablen) , die zu 
Kriminalität bzw . Geset ­
zeskonformität führen , be­
einflussen . Wenn z .B. ei­
ne Variable , die das Auf­
t reten konformen Verhal ­
tens e iner Person beein­
flußt , der Grad ist, in 
dem diese Person konfor­
mes Verhalten positiv be­
wertet , dann könnte eine 
Anstalt einen Bei trag zur 
Vermi nderung der Rückfäl ­
ligkeit leisten , wenn s1e 
Maßnahmen e rgr eift , die 
dazu f ühren, daß die po­
S1tlve Bewertung konfor­
mer Handl ungen durch die 
Insassen e i ner Anstalt 
während der Haft steigt . 

Wenn wir a lso fordern, 
daß Anstalten einen mög­
lichst hohen Beitrag zu 
gese tzkonformem Verhal ten 
l eisten sollen, dann be­
deutet dies , daß sie Va­
riablen, die f ür das Auf ­
t reten von gesetzeskonfor ­
mem Verhalten von Bedeu­
tung sind , möglichst 1n 
"posi tiver" Richtung be­
e influssen . Derar t ige Va­
r iablen bezei chnen wir als 
Zielvar iablen , da wir 
möglichst hohe (bz'"· nie­
dr ige) Wer t e dieser Vari­
ablen (z . B. eine möglichst 
hohe pos1 t1ve Be,.,ertung 
konfor men Ve r haltens) al s 
Ziele einer Anstalt be­
trach t en (vgl. genauerden 
Forschungs be r icht, Teil 
I, Kap . 2) . 

Welche aber sind die 
Zielvar iablen? In der Li­
t eratur liegt eine Viel­
zahl widersprüchlicher 
Behauptungen über die '' ur­
s achen" der Kriminalität 
vor . Wir hi elten es für 
ve r t r e t bar, e i ne bes timmt e 
Fassung der Anomietbeorie 
auszuwählen . Danach sind 
- grob gesprochen - fo l­
gende Variablen für das 
Auftre t en von Kr iminaH tät 
von Bedeutung : Die Inten­
sität der Ziele einer Per­
son , d .h . der Gr ad , in deii 
eine Person bestimmte 
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Handlungen ausführen möch­
te ; die Intensität der 
konformen Normen d . h . der 
Gr ad, i n dem die ?erson 
konforme Handlungen zur 
Realis i erung ihrer Ziele 
billigt ; die Intensität 
abweichender Normen , d.h. 
de r Grad , in dem die Per­
son abweichende Handlun­
gen zur Realisierung ihrer 
Zi ele bi lligt ; die Wirk­
s amkeit ihrer konformen 
Möglichkeiten , d.h. der 
Gr ad, in dem die Person 
glaubt, i hre Ziele auf 
konforme Weise erreichen 
zu können; die 
Wirksamkeit ihrer abwei ­
chenden Nöglichkeiten , d . 
h . der Grad, in dem die 
Per son glaubt, ihre Ziele 
auf abweichende Weise 
e rreichen zu können. 

Die Anomietheorie be­
s agt - stark vereinfacht , 
daß e i ne Person um so eher 
eine abweichende Handlung 
ausführt , je intensiver 
i hr e Zi ele hierfür sind, 
je intensiver sie diese 
Handlung im Vergleich zu 
ander en abweichenden Hand­
lungen billigt ~ntensität 
abweichender Normen), je 
weniger sie andere konfor­
me Handlungen billigt (In­
t ensität konformer Nor­
men), für je wi r ksamer 
sie die abweichende Hand­
lung im Vergleich zu an­
der en abweichenden Hand­
lungen hält (\hrksamkeit 
abweichender Möglichkei­
t en) und al s je weniger 
wirksam sie ihre konfor­
men Möglichkeiten ein­
schätzt (Wirksamkei t kon­
former t-föglichkeiten) . 
Demnach sollten Anstalten 
Maßnahmen ergr eifen , die 
dazu führen, daß die Zie­
le für konforme Handlun­
gen , die konformen Normen 
und Nöglichkeiten mög­
lichst intensiv bzw. wirk­
sam sind und daß die Zie­
le für abweichende Hand­
lungen ( sofern sich diese 
von den Zielen für konfor-: 
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me Handlungen unterschei­
den), die ab,<~eichenden 

Normen und Möglichkei ten 
mögl i chst wenig intensiv 
bzw. wirksam sind . 

Eien Frage , zu deren 
Beantwor t ung unser Pro j ekt 
e1nen Beitrag leisten 
sollte, lautet : Unter wel ­
chen Bedingungen erreichen 
Anstalten die genannten 
Ziele in mehr oder weni­
ger hohem Grade? Entspre­
chend ver suchen wir , Aus­
sagen über den Zusammen­
hang solcher Bedingungen 
bzw . Variablen einerseits 
und den Zielvar iablen an­
dererseits zu f ormul i eren 
und zu überprüfen . Derar­
tige Aussagen -bezeichnen 
wir als Theorie der Ge­
fängnisresozialisierung . 

Im Rahmen unseres Pro­
jekts sollten weiter die 
untersuchten Anstalten 
bezüglich ihrer Zieler­
reichung und e i ni ger ihr er 
Wirkungen auf die Gefange­
nen vergl i chen werden . 

2, ZUR METHODE UND ZUM 
AUFBAU DER UNTERSUCHUNG 

Die Pr obanden für un­
sere Un t e r suchung wurden 
nach folgenden Kriter ien 
zufällig ausgewählt : Sie 
sol lten mindes tens ber eits 
einen Monat einsitzen, da 
frühestens erst dann ein 
Ans t altseinfluß vorliegen 
dürfte ; es sollte sich um 
Eigentumstäter mit e inem 
Strafmaß von I bis 3 Jah­
ren handeln, da Eigentums­
täter die praktisch r ele­
van t e Tätergruppe im Voll ­
zug sind . Aus Gr ünden der 
Fragebogenkonstr uktion be­
schr änkten wir uns auf 
eine einzige Deliktar t . 

Wir befragt en Proban­
den aus drei Anstalten, 
einer kustodialen Anstalt 
(Kiel), einer therapie­
orientier ten Ans talt (Ber­
lin- Tegel, Haus IV) und 
e1ner "dazwischen-" lie­
genden Anstalt (Männer-



strafanstalt Vierlande in 
Hamburg), die jedoch eher 
zu Kiel als zu Berlin ten­
siert. Unser Ziel bestand 
darin, drei Anstalten aus­
zuwählen, die an den bei­
deo Extremen und in der 
Mitte eines Kontinuums 
einzustufen sind, das von 
"kustodial" bis "behand­
lungsorientiert" reicht. 
Für diese Auswahl sprach, 
daß wir erstens prüfen 
wollten, ob die von uns 
formulierte Theorie der 
Gefängnisresozialisierung 
für mehrere Typen von An­
stalten gilt; darüber 
hinaus wollten wir, ~vie 

gesagt, die Wirkung ver­
schiedener Anstaltstypen 
miteinander vergleichen. 
Bei der Auswahl der An­
stalten mußte weiter be­
rücksichtigt werden, daß 
eine hinreichend große 
Zahl von Probanden ( ur­
sprünglich waren 200 Per­
sonen je Anstalt vorgese­
hen) mit den genannten 
Merkmalen in einer Anstalt 
einsaßen. Diesen Kriterien 
genügten die ausgewählten 
Anstalten am ehesten. 

Die Ausfälle betrugen 
insgesamt zwischen 30% 
(Berlin) und 41% (Kiel) 
derausgewählten Probanden. 

Die Verweigerungsquote 
lag in Kiel und Vierlande 
unter 10%, in Berlin 20%. 
Diese hohe Verweigerungs­
quote kam dadurch zustan­
de, daß die Wortführer 
auf einer Vollversammlung 
meinten, die Unter­
suchungsergebnisse könn­
ten mißbraucht werden und 
es werde nicht hinreichend 
dargelegt, wie dieser Miß­
brauch verhindert werden 
könne. Die Gründe für die 
übrigen Ausfälle ,.,raren 
z.B. Nichterreichbarkeit 
in der Anstalt, Verlegung 
in eine andere Anstalt, 
Krankheit etc . Insgesamt 
wurden in Berlin 97, in 
Vierlande 117 und in Kiel 
88 Probanden befragt . 
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Die Ausfälle sind für 
die Überprüfung unserer 
Theorie der Gefängnisre­
sozialisierung nicht von 
Bedeutung, da .hier gene­
relle Aussagen geprüft 
werden, die auch dann gel­
ten müßten, wenn nicht alle 
ausgewählten Probanden 
befragt werden konnten. 
Selbst wenn unsere Zu­
f allsauswahl durch die 
Ausfälle systematisch ver­
zerrt wird, so ist doch 
nicht anzunehmen, :.daß die 
Zufallsauswahl in den An­
stalten· jeweils unter­
schiedlich verzerrt ist, 
so daß ein Anstaltsver­
gleich sinnvoll erscheint. 

Wir haben unserer Un­
tersuchung standardisier­
te Interviews verwendet , 
da wir mit diesen am ehe­
sten die uns interessie­
renden Informationen er­
halten konnten . Ein In­
terview dauerte durch­
~chnittlich 80 Minuten. 
Bis zur endgültigen Befra­
gung wurden zwei Vortests 
an jeweils 52 bzw. 41 Ge­
fangenen durchgeführt. 
Außerdem ~vurde der Frage­
bogen mit Praktikern des 
Vollzugs diskutiert. 

Schließlich wurden die 
Antworten auf einige Fra­
gen mit Informationen 
aus den Akten verglichen, 
wobei sich fast keine Un­
terschiede ergaben. Auf­
grund dieser Sachverhalte 
und auch z.B. aufgrund 
ei~es Vergleichs · des Ant­
~vortverhal tens der Befrag­
ten und bestimmter Merk­
male · der Interviev1er glau­
ben wir, daß im großen und 
ganzen unsere Fragen ver­
ständlich formuliert und 
ehrlich beantwortet wur­
den. (Auf Probleme der 
Messung· wird im For­
schungsbericht näher ein­
gegangen) 
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1 ) BISHERIGE PUBLIKATIO­
NEN ZU DIESEM PROJEKT SIND 
FOLGENDE SCHRIFTEN DES 
VERFASSERS: 
(1) ZUR ERREICHBARKElT DES 
RESOZIALISIERUNGSZIELS IM 
STRAFVOLLZUG~ IN: MONATS­
SCHRIFT FÜR KRIMINOLOGIE 
UND STRAFRECHTSREFORM 
1972~ BD. 55~ S. 157-169, 
(2) SOZIOLOGIE IM RECHT, 
REINBECK 1973_, S. 132-159_, 
(3) WIRKUNGEN VERSCHIEDE­
NER FORMEN DES STRAFVOLL­
ZUGS AUF DIE 11RESOZIALI­
SIERUNG11 DER INSASSEN . 
EIN BEITRAG ZUR REFORM DER 
STRAFVOLLZUGSGESETZGEBUNG 
(FORSCHUNGSPLAN)~ IN: KRI ­
MINOLOGISCHES JOURNAL 
1974, BD. 6, S. 307-312 . 
2 ) VGL . IM EINZELNEN DEN 
FORSCHUNGSBERICHT~ DER ZU 
ALLEN HIER BEHANDELTEN 
FRAGEN DETAILLIERTE IN­
FORMATIONEN ENTHÄLT: KARL­
DIETER OPP~ HRSG . ~ STRAF­
VOLLZUG UND 11RESOZIALI ­
SIERUNG11

• THEORETISCHE 
ÜBERLEGUNGEN~ EMPIRISCHE 
FORSCHUNGSERGEBNISSE UND 
PRAKTISCHE EMPFEHLUNGEN~ 
FERTIGGESTELLT IM AUGUST 
1976. PUBLIKATION VORAUS­
SICHTLICH IM ENKE-VERLAG. 
DIE EINZELNEN BEITRÄGE ZU 
DIESEM BERICHT WURDEN VER­
FASST VON: KÄTHE BUROW­
AUFFAHRT~ LUTZ BRANDT., 
DUSAN DEAK~ ANDREAS DIEK­
MANN., JÜRGEN GRAUSCHOPF., 
RAINER LAMP~ KARL-DIETER 
OPP~ WOLFGANG POOK~ GA­
BRIELE SZELINSKI~ GERDA 
WIELAND. DIE VERANTWOR­
TUNG FÜR DIE · FOLGENDEN 
AUSFÜHRUNGEN LIEGT AUS­
SCHLIESSLICH BEJ.M AUTOR 
DIESES AUFSATZES. DAS PRO­
JEKT WURDE 25 MOI\IATE LANG 
VON DER STIFTUNG VOLKS­
WAGENWERK GEFÖRDERT. 

Fortsetzung in der 8 I 80 
Ausgabe des Lichtblick. 
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INFORMATION 

Ll.LJ~jJLJ 
l!ill~ 

Auch Vollzugsanstall teurer 
Einer \,·elteren Kritik entging der Bausena­

tor gestern nur durch die Verschiebung des 
Tagesordnungspunktes .Mehrkosten fü r den 
Neubau einer Frauen-VollzuQsanstalt in Plöt: 
zensee". 'Wie verlautet, ist bisher kein Parla­
mentsausschuß mit dieser Sache ausreichend 
befaßt worden. Die neue Frauenhaftanstalt, in 
der nun auch männliche Häftlinge unterge­
bracht werden sollen, wird jedoch über 50 
Prozent teurer als qeplant werden. Die Kosten 
steigen von 60 Millionen :vlark um 35 Millio­
nen Mark auf 95 Millionen Mark. Von den 
Mehrkosten entfallen 15 Millionen Mark auf 
Sicherheilsmaßnahmen. Der Tagesordnungs­
punkt wird deshalb im Hauptausschuß auch 
unter Ausschluß der Offentliehkeil erörtert 
werden. ·tos. 

Betreuung der Häftlinge 
ist stark gefährdet 

Kontaktgruppe sucht noch Mitarbeiter 
gra 0 I d e n b u r g . Gefähr­

det ist die Arbeit der Kontakt­
gruppe Oldenburg-Vechta, die 
sieb zum Ziel gesetzt hat, In­
sassen der Justizvollzugsan-
stalt Vechta während und nach 
der Haft zu betreuen: Durch 
Fortzug und berufliche Verän­
derungen wurde der Stamm 
ehrenamtlicher Mitarbeiter 
stark dezimiert. Dabei schätzt 
einer der Sprecher der Gruppe, 
Richard Pundsack, den Erfolg 
der Arbeit hoch ein, weil ,.nor­
malerweise 80 Prozent der frü­
heren Häftlinge rückfallig 
werden, von den von uns be­
treuten jedoch nur 20 Prozent." 

Die Gruppe sucht deswegen 
,.dringend" neue Mitglieder. 
Derzeit ist das Verhältnis zwi­
schen Betreuern und Betreuten 
1:1, ,.und es soll auf keinen Fall 
verandert werden .. , ist der ein­
hellige Wunsch der zwölf ehren­
amtlichen Helfer. die finanziell 
von weiteren Mitgliedern des 
als , gemeinnützig anerkannten 
Vereins unterstützt werden. 

Presserat kritisiert "Bild"-Zeitung 
Bonn (AP). Zu . rügenswerten Verstößen ge­

gen den Pressekodex und die Richtlinien" ist 
es nach Ansicht des deutschen Presserates in 
e1mgen Fällen der Berichterstattung der 
. Bild"-Zeitung gekommen. Wie ein Sprecher 
des Presserates gestern in Bonn weiter erklär­
te, habe sich der Presserat in zweitägigen Be­
ratungen nur mit den Beschwerden gegen 
.Bild" und den Kölner Schriftsteller Günther 
Wallraff befaßt. Die Beschwerde der Zeitung 
gegen den Schriftsteller sei noch einmal ver­
tagt worden, da Wallraffs Stellungnahme 
noch ausstehe. 

Einige Fälle, die nach Ansicht einer Zwei­
drittel-Mehrheit des Presserats TÜ!Jenswert 
sind, wurden genannt. So habe .Bild" im April 
vorigen Jahres einen Beric::ht über eine offen­
bar psychisch kranke Frau, die sich durch 
Hammerschlaqe verletzt und durc::h Selbst­
strangulation getöt.et habe, mit der Uberscbrift 
versehen, eine liausfrau habe sieb• .aus Angst 
vor dem Friihjahrsputz• selbst ersc::hlagen. In 
einem Berfc::ht des Blattes über einen MündJe­
ner Bankraub hätten Reporter von . Bild" nicht 
die von ihnen zitierten Zeugen, sondern an­
dere Personen befragt. 

Ehemaliger Justizsekretär wegen 
Totschlags vor Gericht 

Wegen Totschlags mußt~ sich gestern ein 
ehema·liqer Justizsekretär vor einem Moabiter 
Schwurgericht verantworten. Nach einem 
Streit um einen Ballbesuch hatte der 29jährige 
Angeklagte Anfang Februar seine zwölf Jahre 
jüngere Verlobte erstochen. Wenige Tage zu­
vor war er wegen Alkoholabhängigkeit vor­
läufig in den ~uhestand versetzt worden. Zwei 
Entziehungskuren des Beamten, der bei der 
Staatsanwaltschaft und verschiedenen Gerich­
ten beschäftigt war, hatten keinen nadlhalti­
gen Erfolg. Bei der Staatsanwaltschaft, so be­
richtete der psychiatrische Sachverständige 
über seine Untersuchung des Angeklagten, sel 
dieser nach eigenen Angaben in eine .Säufer­
clique• geraten. 

Der Angeklagte, der am Abend des Tat­
tages nach der Absage seiner Verlobten, ge· 
meinsam mit ihm einen Ball zu besuchen, 
außerordentlich eifersüchtig reagiert hatte, 
konnte sich gestern a.n das darauf folgende 
Geschehen nicht mehr erinnern. Der Sachver­
ständige, der dem Angeklagten eine depres­
slve Persönlic::hkeitstruktur bescheinigte, er­
klärte dies mit dem psychischen Phänomen 
der Verdrängung. (dpa) 

Voraussetzungen für Mitar­
beit sind, so Pundsack. unter 
anderem die Bereitschaft. Zelt 
und Geduld zu opfern, und der 
Wille, ,,nicht nur ein halbes Jahr 
lang mitzumachen". Die Konti­
nuität der Betreuung ist einer 
der wichtigsten Faktoren bei 
der Arbeit der Gruppe. In wö­
chentlichen Treffen wird der 
Besuch in der Vechtaer Haftan­
stalt vorbereitet. Alle drei Wo. 
chen -zumeist sonntags - fahrt 
die Gruppe in das Gefängnis. 

Drogenhaus im Norden 

Dort gibt es Gruppen- und 
Einzelgespräche. aber auch zu­
vor mit den Häftlingen abge. 
sprochene Aktivitäten. etwa 
Kochen, Basteln, Filme, oder -
wie beim nachsten Besuch-ei­
ne detailllerte Information über 
Oldenburg. In der Regel betreut 
die Gruppe Straffallige, die 
nach Oldenburg entlassen wer­
den. Deswegen bleibt der Kon­
takt auch nach der Haft auf. 
recht. Dann werden Behörden­
gänge abgewickelt, wird auf 
Wohnungssuche gegangen und 
versucht. einen Arbeitsplatz zu 
finden ... Das alles setzt w1rklich 
ernsthaftes Bemühen voraus". 
·betont Pundsack. Er bittet In­
teressierte. sich bei ihm am 
Haushaker Weg 36. Telefon 
50 33 04, zu melden. 

JULI '&:> 

Berlin an externer Entzugsanstalt beteiligt 
Berlln errichtet gemeinsam mit den 

norddeutschen Ländern Nledersacbsen, 
&hleswlg-Holstein, Hamburg und Bre­
men eine Drogen-Entziehungsanstalt 
ltlr Jugendliebe Straftäter. DafUr wird ge­
·genwä.rtig mit einem Kostenaufwand 
von etwa drei Millionen Mark ein ehe­
maliges Kloderkrankenhaus mit 100 
Plätzen ln Brauet (Nordniedersacbsen)' 
umgebaut. 

Der Berliner Senat billigte gestern 
eine entsprechende Vorlage des Ge­
sundheitssenators und die auf Berlin 
entfallenden Kosten von rund 518 000 
Mark. Die Einrichtung wird voraus­
sichtlich im nächsten Jahr eröffnet, Ber­
lin wird darin 24 Plätze belegen können. 
Die Entziehungsanstalt soll als Modell­
versuch neben der Erfüllung des gesetz­
lichen Auftrages, Spezialeinrichtungen 
für straffällige drogenabhängige Ju­
gendliche zu schaffen, vor allem auch 
dazu dienen, Erkenntnisse über die The-
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rapiemöglich,keiten bei drogenabhängi· 
gen Straftätern zu gewinnen. 

Der Senat beschloß ferner einen Be­
richt für das Abgeordnetenhaus aus dem 
hervorgeht, daß mehrere Geschäftsbe­
reiche des Senats und der Bezirksämter 
mit Maßnahmen zur Bekämpfung des 
Alkohol- und Drogenmißbrauchs befaßt 
sind. Die Federführung in Fragen des 
Drogenmißbrauchs und die Koordinie­
rung in Drogenangelegenheiten durch 
den Landesbeauftragten liegt danach bei 
der Senatsverwaltung für Familie, Ju­
gend und Sport. Die Federführung für 
Probleme mit legalen Drogen (Alkohol, 
Medikamente) hat die Senatsverwal­
tung für Gesundheit und Umweltschutz. 
Die polizeiliche Strafverfolgung und die 
Abwehr der Gefahren des illegalen Dro­
genkonsums und Drogenhandels ist 
Aufgabe der Potizei, die mit der Oberfi­
nanzdirektion in einer gemeinsamen 
Arbeitsgruppe .. Rauschgift" zusammen­
arbeitet. ag 
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S E G E L N 
ALS SOZIALPÄDAGOGISCHES MODELL 

Eh .o.{.n.d a6-t>nal..o Tlz.ä.wne., 
cüe. h o z...i.a.t6 c.hwac.he.n. ~ü.n­
dVthWe.n wtd Ra.HdgltLlppe.n 
uJL6 eiLeiL GM e...U..-6 c.ha-5 t no.t­
we.ncüge. KJUt&t zwn Ex1..­
.6:ta.nzkamp6 ge.be.n, u.nd i..Jt­
ge.nclwa.nn. unma..l be.grulgt 
.o.{.c.h dvr. Me.noc.h ei.nz-i.g 
und a.U.ei.n. mil. de!L Mö g­
lic.hk.e.il., we.tU.g~.>te.n·~ .t-tä.u­
me.n. zu. dÜitoen. Ge.tegent­
lic.h abeJL .tMt.en .o-i.c.h ja. 
a.u.c.h TJtäume veJtWV!.llic.hen 
und dann ka.n.n. unu de.Jt 
letzten Abe.nte.ue!L zum 
konfvte:t.en E!tlebM.6 weJLden: 
Segel-n au6 ei.n.eJt Hoc.h.6e.e.­
yac.ht . 

KU4z volt Pfi.{.n.gJ.>te.n. u.n.­
;tvr.h,teU ,tc.h rrU.c.h md u­
ne.m Soua..lpädagoge.n. üb<Vt 
dM Te.geleJt Füeo und de.n 
bu.rzde.cd~c.he.n.S;tJUtSvoR.R.­
zu.g . So e.~t&u.hlt .{.c.h von 
unem PJtoje.kt, an. dem e!L 
bt .oune!L Fltuzw mil.CVL­
be.il.e:t. und dM mun. gaf't­
Ze-6 I nteiLM .6 e e.~twe.c.kte. : 
In Zu.t.a.mme.nCVLbe.il. ntä dem 
Senatalt oÜit Fa.nUlie., Ju­
g e.nd und s poltt b-i.ete:t. un 
Be!LUneJt V eJte.bt J u.g e.nd­
g~tu.ppe.n d,te. MögUchke.il., 
an Se.g eUÖitM a.u6 Hav eR. 
und Ot..t,oe.e. te..{.R.zune.hme.n 
u.nd u.nte.Jt Beitiic.k..6ic.ht<.gwtg 
co Uai.pä.dagog-i.h c.heiL A.6-
pe.kte. une. gemUMa.me. 
Ebe.n.e. de.Jt Kommwuka.tion, 
I nteJta.llio n und g e.-6 e.R.R.­
h c.haßi:Uc.he.11 I nte.g~ta.tio 11 
zu 6ooe.n. Noc.h hn Jwu 
d,tue.c Ja.h!tu w.{.Jtd e.i.ne. 
Gtuppe. au.,~ de.Jt Ju.geHd-
6 ;tJUt 6 a.n..6 ta..lt P lötz eJt.6 e.e. 
mit .<.hltem Be:t.Jte.u.e/L und 
dvr. C1tw deJt Se.ge.R.yac.h-t 
"TU WAS! " von F .ten.~.> bu.Jtg 
a.u.6 1Üit une. Woche. ,tn See 
~.>.te.c.he.n. Na:tiiJLU.,c.h eJLgab 
.6-<.c.h d.a,ta.u.t. 6 Ült rn-i.c.h d,te 
FIU!.ge. nac.h de/t MögUc.h­
keitl a.uc.h S.t-taSge.6ange.ne. 
deJt JVA Te.ge.R. in dM Plto­
j e.k.t mil. u11zube.z-i.e.he.n 

und .6 c.hUeßUc.h WUJtde. m,tJt 
a.nge.bo;te.n, an une.m Wo ­
c:he.ne.nd.:tö 1t11 ntäzu,o eg ef.1t 
und .6owoh1. da~.> Sili6S wtd 
u•uge. deJL VeJte.-i.n.6tnUgUe.­
deJL af."~ a.uc.h de.~ten In­
.te.n.Üol1ett nä.h.eJt kennenzu­
le!Lne.•t. 

I c.h wa.Jt Jte.c.h.t happy I 
al.-6 ic.h a.m P6irtg.6i:.oa.n1.6ta.g 
mA...t Se.e.hac.k und KnMt.ook­
ke.n ( cLLe. ha..l.te.n .6 eh/!. wMm ) 
dLt4c.h d,te. P 6 oltte. ging . 
Spä..te.-6-te.M im F leM bU4g eiL 
Yac.htha0e.n wa.Jt cüe -<.nne.Jte. 
Ge6ange.ne.nbuc.hnwnme.Jt au.6 
AbJtu.6 a.d a.c.ta. gel.e.g.t und 
deJL BUc.k 6iiJr.' .o Ge.ge.nwäJr.­
üg e 6.~te.L Va l ag e.n wo 
11 Me.;te.Jt "TU WAS! II im WM­
!I e.-'l. und deJL 1 3 -M e;te.Jt-MM t 
bewegte. J.>.i.c.h luc.h:t .Un 
Nottd-Wu;t-Wbtd . V-i.e. 6ün6-
köp6,(.ge. Cll.ew waJt geJLa.de. 
ntä unige.n Voltbe!LUtun , 
ge11 buc.hä.6üg.t, a.f..6 .<.eh 
voMic.h.Ug übe!L dM Vott ­
de.c.k. -i.rL6 Coc.kp.i..t .oüe.g . 
Zwall 1.00/ten. .oie VOit mune.m 
Kommen un.t.e!Litic.h.te:t., doc.h 
kannten W-Ut uM JU.c.ltt . 
EMt im VeltR.a.uße. du Abe.rul.o 
eJLg a.b e.n .oic.h .<.nte.n.6 .<.v elte 
GeopJtä.c.he., kam une. e!L.6.te 
Böe. von Ka.me.JUtd.oc.ha.6t heJt­
Ü.beJt u.n.d deJL be.ab~ic.h.t.<.g­
te. TÖil.n dU4ch cüe. Fle.M ­
bu.Jtge!L Föttde zWL OJ.>.t,oe.e. 
WUJtde. konivte.;t ge.pf.a.n.t , 
e..~tk.R.ältt, be..op~toc.he.n . Nach 
une.-'t etwa..6 wvw.!vi.g e.n 
Nacht -<.11 deJL H e.c.kk.ab-i.ne. 
gab e6 .On Back ei.n ivtä.6-
tigeo Fr..ü.h.6;tüc.k , u,'UJ!.de. dem 
OJ.>t-6 e.e. -We.tieJtbe!tic.ltt g e­
la.u.t.c.ltt und .oc.hUeßUc.h 
u.nte.Jt Motott a.u.6 dem Haüe.n 
a.u.6 g e.ta.u. 6 en . BeJtcUü bei. 
den. VoJtbeJLUtunge.n zwn 
Sege.L~etze.n haUe. je.de.Jt 
J.>ei.ne AuSgabe, «.'a.lt cüe. 
t'VotLve.ncügkeit vo11 Vi.ou­
pUn wtd Hil&.6 be.JtU:t6 c.ha6.t 
a.u6 ei.11e. angenehme. Au 
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veJr.;~tä.n.d.tic.h wui cüe. VeJt­
a.n.t wolt.twtg eineo j e.de.n 
und de.Jt guam;ten Gttuppe. 
ge.[]eniibeJL MV1.6c.h und 
Sc.h,t6 6 eJI.l.e.b;te. ic.h w.te. u ­
ne. hcvuno n-i.h ehe Ottga.nio a.­
ü on gegen WMJ.>e!L und 
Wind . 

Im Ha.up.t-~ egef. u n Re.6ß , 
deJL SfUppeJt- hini:Vtm Ru.­
dVt , d,te Li6e.be..tt.o umge.­
;., c.hna.i.U . Bu Wind.o .tä.Jt­
ke.n wn 6 mil gi.Lt 5 Kno.te.n 
R.i.c.htung Noll.d -0.6-t . S:teu.e!L­
bOJI.d V e.u..t,o c.h..e.a.nd u.nd Back-
boltd d,te. Kü.o.te. Vä.ne.mCVLk.-6 . 
V.i.e. J.> al.zige. G-i.hc.h.t J.>pftil.z.t 
bi-O hoch .{.n. die. Gttoß6ac.k . 
Vie. Mann.6 c.ha.6;(; hafte. we.­
.6eni:Uch me.h/L al.-6 un ge.­
mUn..6amU EJzl.e.bM.6 u.n.d 
al.-6 w.Ut. Wt.6 nach 45 Stun­
den im Yac.h;thaße.n von 
FleMbMg w.tedelt vonunan­
deJt .tn.e.nnte.n, da nahm .<.eh 
den Anßa.ng ß~teu..nd.oc.ha.ßt­
Uc.heJt Be.ue{lu.ng e.n mil. 
nach Be!LUn.: " . . . und veJt­
gJ.ß cüe. Spttech6 chune. 
nicht." 

VM T alt ha;t .6-i.c.h .{.n-
z~ c.he.n w.te.deJt g eo ch.e.o;., ­
J.>en, cüe. Soc.k.e.n .6ind 
.täng..ot .tn.oc.k.e.n und iltgend­
~ doltt dltübe.n müß-te. d.<.e 
OJ.>.U e.e. ~un. FÜll. mich hat 
J.>ic.h da. .6 c.ho n un. T tta.wn 
e.~t6ültt und gle.ic.hz~g 
die. Mögl-<.c.hk.e.<.t e.~tge.be.n , 
dM PJtoj e.kt "Saua..lpä.da.go­
g-<.t.c.hu Se.g e.f.n 71 " (SPS 
n ) e.t u.tt6 nä.he..~t ke.nne.nzu.­
leJtne.n . 

Vem VeJtei.n ge.hö~t e.n deJt­
ze..<.t co... 50 za.h.e.e.n.de. M.{.t­
gUe.deJt an; dM huß;t, daß 
ei.n Ja.hltu be.U!z.ag von 60 , 
VM pll.O Mi.tgUe.d Vtho be.n 
w.i.Ad . NU4 c.a. . 1 8 SPS I leJt 
dagegen .6-i.nd aktiv 1 koolt­
cünie.Jte.n Boo;Ue.-i.Mä..tze., 
bilden g e.ug ne.;te. Ba ot.o -
6üh!te.Jt atL6, pßle.ge.n die. 
voJtha.nde.ne.n Boo-te. und da..o 
G~tu.nd.o.tüc.k .i.n Sc.hwa.nwe!L­
deJL, buc.ha66 e.n we.il.e!Le. 
Boote. und die. d.lt,tnge.nd 
no twencüg e.n F -<.nanzm-i..t,te.R. . 
FÜ/1. da..o l a.ußende Jah!t 
;.,te.h.t de.rr1 V eJtun atL6 J u-
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gendpßtegenUtie.bt un E.ta.:t 
in Höhe vo11 10. 000 VM zWt 
VeJLaügung, deJL 6iitt KMten 
w.{.e T JtaJt6 poll.:t, U.eg e.pWz­
gebüh!ten, Sc.hte.ppßah!tten, 
K~tangebüh!te.n, V~iche.r 
~tung, Wa!ttung, Ehhatztei­
te. , jäJmUc.he. Gll.wtdübeJL­
hotung UhW. ve.JtWe.ndet 
w.{.Jtd . Viu e Miti:et Jtei­
c.he.n abeJL nich.:t a.u.6, um 
die. p~onell.e. Ab.oic.hVtU.ng 
du P~tojew zu get.oälvt­
twten. 111 diuem Jahll.. 
Mbeite.n alte. a.m P!to j e.k.t 
betUtigte.n Mitglie.deJL 
e.hll..ena.milic.h- a.t6o unent­
g etd.U.c.h in ih!te~t F ~Lei­
zw. VWtc.h einen ZW>c.huß 
aM Ö n 6 entliehen Mitteln 
könnte die. w.{.c.llige Stet­
tu.ng du Bo ot.6W<Vt:t6 eiL­
hatten bzw. buetzt Welt­
den . Sic.he.JthUt.ovoMich­
tungen we.~tde.n d!tin.gend 
benö.:Ugt. ZWt 6inanuillen 
Not kommt de~t pe1!..6onette 
Engpaß: u weJLde.n Md:gUe.­
deJL guuc.ht, die. e.h!te.namt­
Uc.h a.R-6 Tö~tnpl.ane~t, 
Boot.owaJLt., Sc.hll..i6t6üh1Le~t 
odeJL Redak.te.Wt t:Jiti_g .6 un 
könnten. Wenn .<.eh auch YI.Wt 

Die Idee des Vereins 
entstand anläßlich der 
Diskussion zwischen Mit­
arbeitern der Senatsver­
waltung für Familie, Ju­
gend und Sport, bei der 
über den Fortschritt des 
Segelbootes "Skorpion" 
gesprochen wurde. Dabei 
tauchte die Frage auf, wie 
dieses Boot und ein zur 
Schenkung in Aussicht ge­
stelltes kleineres Segel­
boot sinnvoll in die pä­
dagogische Praxis im Lan­
de Ber lin eingeführt wer­
den könne. Unter den Be­
teiligten, die sämtlich 
erfahren in der Berliner 
Jugendarbe1tsind,herrsch­
te Einmütigkeit darüber, 
daß eine sinnvolle Ein­
bundung beider Boote in 
einem klassischen Segel-

JULI '&:> 
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6iitt kuJtze Zeit SPS-LuSt 
guc.hnuppe.Jtt habe., .oo bin 
ich doch von deJi. EQ6e.k.:U­
vää.:t diu eiL E.<.Mic.fttung 
übe~tzeugt: bei dem Mut6t 
e.he~t dem E.otabllihment 
möglichen We.bn.<.-6 11Se.-
g e.tn II w.{.Jtd .o o ua.tu Be.-
wuß:Uun gewe.c.k.t, ge.6ö~t­
de.Jtt und ane~tkannt. VM 
W-i.Jtke.n und Leben me.i'tlteJLe.IL 
Men..6chen a.u6 dvn Jtetativ 
engen Sch.<.6 n.o~tawn 6o~tc..<.e.Jtt 
Au.oeina.ndel!..6etzung, Rii.c.k­
.o.<.c.htnahme und Ein6üh­
tung.ovell.111Ögen- angutlteb­
te. VoJta.u.6.6etzunge.n bu In­
te.g!ta.:Uon.6bvnühungen von 
Auße.Y1..6e.del!.n uY1..6el!.eJL Ge­
.6 el.t.6 cha. 6t w.{.e. etwa B e.JUn­
de.Jtte., V~toge.nabhängige. 
ode~t Stlta66äi.Uge.. 

Z:.wt oJU..en.:Ue.ll..:t .6ic.h 
SPS 11 ha.up:Uä.c.htic.h an 
de~t .ooUa.tpädagogi.6c.hen 
Juge.nda~tbeit, doch buteht 
g 1tund.6 ätztich I nteJLU.6 e., 
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verein deswegen nichtrtög­
lich sein werde, weil die­
se nicht über ausreichen­
de Erfahrungen in der zu­
sarrmenarbei t mit schwie­
rigen Jugendlichen verfü­
gen. Es war die Frage bei 
den Beteiligten, die teil­
weise auch Betroffene bzw. 
betroffene Vertreter wa­
ren, ob hierfür nicht ein 
eigener Träqerverein ge­
gründet werden sollte, der 
sich bei der Senatsverwal­
tung für Familie, Jugend 
und Sport um die Ober las­
sung des Bootes bemühen 
sollte. Diesem Begehren, 
verbunden mit einer ersten 
groben Zielvorstellung 
über die weitere Arbeit, 
folgte die Gründung des 
Vereins im Dezember 19 77. 

Die Ziele des Boots-
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einsatzes sind einfach zu 
beschreiben: In einer ge­
lockerten, entspannten 
Atmosphäre einer Freizeit­
begegnung soll es Gruppen 
enröglicht werden, inter­
ne Konflikte auszutragen, 
zu lernen, aufeinander 
angewiesen zu sein und 
dieses mit einer Erho­
lungsatmosphäre und einer 
persönlichkeitsprägenden 
und - stabilisierenden 
neuen Erlebnis- und Erfah­
rungswelt zu verbinden. 

Insbesorlere ist das .MJ­
dell für Jugendgruppen ge­
dacht, die von den ver­
schiedenen Referaten der 
Senat.sverwaltung für Fa­
milie, Jugend und Sport 
gefördert werden, also 
Sonderprojekte, jugendli- . 
ehe Randgruppen, Jugend-
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v.x:>hngerreinschaften und 
auch für Jugendgruppen, 
die suchtgefährdet sind. 
Auch gerade für Behinder­
tengruppen ist das M::xlell 
geeignet; hier gilt es, 
den Jugendlichen die Er­
fahrung ihrer eigenen Lei­
stung deutlich zu machen, 
um sie über die psychi­
sehen Sd1wierigkeiten der 
Be.tri-nderung hinwegzubrin­
gen und ihnen einen An­
sporn zum Durchsetzungs-

Die konkreten sozialpäda­
gogischen Erfahrungen 
Tagestörns auf der Havel 

Die Möglichkeit für 
Berliner Jugendgruppen, 
mit der 11-Meter- Yacht 
"TU WAS!" auf der Havel zu 
segeln, hatte mehrere 
Formen unddamit auch ver­
schiedene Funktionen: 
- Die Tagestörns dienten 
hauptsächlich für aus­
flugsähnliche Ereignisse, 
die die Beteiligten das 
Segelerlebnis einer Hoch­
seeyacht erfahren ließen. 
Im Vordergrund standen 
hier die Bereitung eines 
außergewöhnlichen Erleb­
nisses sowie der Zugang 
zu einer Sportart, die 
sonst nur Privilegierten 
zugänglich ist. 
- Motivierte und Interes­
sierte hatten außerdem 
die Möglichkeit, e~n~ge 

Grundbegriffe des Segelns 
kennenzulernen, um hier 
vielleicht auch ein eige­
nes Hobby zu entdecken . 

Wochenendtörn Havel 
Wochenendtörn hatten 

eine andere Intention, es 
bestanden auch weiterge­
faßte Möglichkeiten. Neben 
dem außergewöhnlichen Er­
lebnis des·segelns konn­
ten hier schon gruppen­
dynamische Aspekte hinzu­
treten . Gemeinschaftser­
lebnisse, wie für die ge-
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vernögen in dieser Gesell­
schaft zu geben. 

Der Verein hat dabei 
im wesentlichen die Auf­
gabe, die Schiffsführung 
bereitzustellen, die be­
triebstechnische Sicher­
heit der Boote zu gewähr­
leisten, den Bootseinsatz 
zu koordinieren und bei 
der Finanzierungsbeschaf­
fung behilflich zu sein. 
Die Kapazität ~sbesonde­
re des größeren Bootes 

samte ·Gruppe 
abzuwaschen 

zu kochen, 
oder schon 

vorher für alle einzukau­
fen, kam hier zum Tragen. 

Bei Konflikten bestand 
hier zwar dieMöglichkeit, 
mit dem Gedanken "Morgen 
abend ist es doch sowieso 
zu Ende" diese zu umge­
hen, wurden aber doch oft­
mals ausgelebt. Die Kon­
fliktvermeidungsstrategie 
"Flucht" war durch das 
Boot eingedämmt. Auch hat­
ten die pädagogischen Lei­
ter dieMöglichkeit, "ihre 
Jugendlichen" in längere 
Gespräche zu verwickeln, 
also sich intensiver mit 
deren Problemen auseinan­
derzusetzen. Für einige 
Gruppen bestand zusätz­
lich die Möglichkeit, das 
Wochenende auf der Havel 
auch noch dazu zu benut­
zen, Schiffsführung und 
Boot vorbereitend für die 
Ostsee schon 
lernen. 

kennenzu-

Wochenendtörns Ostsee 
Die "Große Fahrt", also 

das einwöchige Hochseese­
geln war nur der Kern der 
Jugendarbeit mit der SY 
"TU WAS! ". Während bei den 
Tagestörns auf der Havel 
das exclusive Erlebnis 
"Segeln" im Vordergrund 
stand, waren für die Ost­
seetörns die sozialpädago­
gischen Maßnahmen rele­
vant. 
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errröglicht es den Gruppen, 
mit eigenen Bezugsperso­
nen aufzutreten, um so ge­
wachsene Gruppenstrukturen 
nicht zu stören. 

Der Verein leistet so­
zialpädagogische Arbeit , 
indem er über den segleri­
sehen Aspekt hinaus, zur 
Durchsetzunq vorhandener 
bzw. weiterzuentwickeln­
der pädagogischer Zielset­
zungen seine Hilfe anbie­
tet. 

Ausgehend von den Er­
fahrungen vergleichbarer 
Projekte (Fullton, Outlaw, 
Jachara) und unter dem 
Gesichtspunkt, daß mög­
lichst vielen Berliner Ju­
gendgruppen die Möglich­
keit der Teilnahme offen­
stehen sollten, waren die 
Törns auf jeweils eine Wo­
che begrenzt. 

Dies erwies sich aller­
dings als nicht unbedingt 
sinnvoll, da schon die 
Eingewöhnungszeit der je­
weiligen Gruppe an die 
neue Situation an Bord 
vier bis fünf Tage dauer­
te. Auch andere gerade zu 
dem Zeitpunkt, als-Betreu­
er, Schiffscrew und Ju­
gendliche sich eben ken­
nengelernt hatten und nun 
der SozialpädagogischeAn­
satz einer Vertiefung be­
durft hätte, die Reise. 

Trotzdem erwies sich 
die spezifische Situation 
auf einem Segelschiff als 
geeignet, gerade Jugend­
lichen mit erheblichen So­
zialisationsdefiziten zu 
helfen. 

Folgende pädagogischen 
Intentionen ließen sich 
je nach Struktur der Ju­
gendgruppe sowie in llbhän­
gigkeit von Qualität der 

Zusammenarbeit zwischen 
Betreuern und Schiffscrew 
als auch der erzieheri-
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sehen Eignung Letzgenann­
ter verwirklichen: 
a) Erziehung zum sozialen 

Handeln 
Als geschlossene Grup­

pe mit einer Segejyacht 
auf der Ostsee zu kreuzen 
und ein gleiches Erlebnis­
feld zu haben, ließ grund­
sätzlich ein Gemeinschafts­
gefühl entstehen, das in 
Sätzen "Wir von der "TU 
WAS! " von den Jugendlieben 
des öfteren zu hören war. 

Jeder einzelne mußte 
an Bord dann auchArbeiten 
für die Gemeinschaft 
durchführen, hierzu zähl­
te das Einkaufen oder Ab­
waschen genauso wie die 
Teamarbeit bei Seemann­
schaftlichen Arbeiten, ge­
genseitige Hilfestellung 
war dabei · nötig und spä­
ter dann auch selbstver­
ständlich . Die Enge des 
Bootes forderte von den 
jungen Menschen ein hohes 
Maß an Rücksichtnahme und 
Toleranz, es gab wohl kaum 
drastischere Situationen, 
um die Einsicht in die 
Notwendigkeit einer Ein­
ordnung in die Gemein­
schaft einzusehen . 
b) Erlernen von Konflikt­

lösungen 
Bedingt durch das 

"Nicht~1eglaufenkönnen" war 
ein Ausweichen von Pro­
blemsituationen nichtmög­
lich . Konflikte mußten 
und wurden auch gelöst. 
c) Erlernen des Tragens 

von Verantwortung 
Auf der Segelyacht 

"TU WAS!" gab es eine Rei­
he von verantwortungsvol ­
len Arbeiten, die den Ju­
gendlichen übertragen wur­
den. Dazu gehörten dann in 
Praxis z.B . : Besetzen des 
Ausgucks, Echolot-Beobach­
tung, Übernahme von Lei­
nenarbeit bei An- und Ab­
legemanövern usw. 
d) Stärkung des Selbst­

bewußtseins 
Durch das Erlernen dP.s 

JULI '~ 
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eigenständigen Steuerns, 
Navigieren und Manövrie­
ren und den damit verbun­
denen erlebten Erfolgser­
lebnis, ließ sich vermut­
lich das Selbstwertgefühl 
heben. Die Gruppenaner­
kennung der Einzelleistung 
unterstützte dies oftmals 
nachhaltig. 
e) Uben von Selbstdiszi­
plin 

Die Erfüllung von zuge­
teilten Aufgaben erforder­
te von den Jugendlichen 
oftmals erhebliches Durch­
haltevermögen, das durch 
widrige Bedingungen auf 
eine harte Probe gestellt 
wurde . Hierzu zählte ins­
besondere das Wachehal­
ten bei schlechtem ~vetter 
und hartem 
schlechter 

Seegang, 
Sicht und 

manchmal sogar nasser 
Kleidung. Zusätzlich war 
Alkohol verboten und das 
Rauchen unter Deck eben­
falls nicht erlaubt. 
f) Erlernen des planvol­

len und vorher durch­
dachten Handeins 

An- und Ablegemanöver 
bedurften grundsätzlich 
der vorherigen gedankli­
chen Durchdringung, um 

sie sinnvoll und sich~r 
durchführen zu können. In 
der Diskussion mit den Ju­
gendlichen wurde die Not­
wendigkeit der Planung 
immer wieder deutlich . 
g) Einsicht in das Vor­

handensein bestimmter 
Regeln, die das Leben 
an Bord erleichtern 
Das enge zusammenleben 

auf dem Schiff bedingt die 
Einteilung zu bestimmten 
Arbeiten (Backschaft Kü­
chendienst an Bord, sowie 
Wache) . Dies machte jedem 
Einzelnen klar, daß jede 
Gemeinschaft zu ihrer 
Existenz Regeln (Gesetze) 
benötigt. 
h) Erlernen diverser kog­

nitiver und psychomo­
torischer Fähigkeiten 
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Für die Arbeit an Bord 
war es nötig, daß die 

Gruppenmitglieder s ee­
mannschaftliche Fähigkei ­
ten erwerben mußten . 
Hierzu zählt z.B. das Er­
lernen von Knoten und 
Stegen oder das Navigie­
ren, was den Umgang mit 
Winkeldreieck, Zirkel und 
Lineal nötig macht. Manche 
Schulkenntnisse in Mathe­
matik mußten hier vertieft 
bzw. ergänzt werden. 

Auch der Küchendienst 
stellte manche vor neue 
Aufgaben, viele Jugendli­
che hatten noch nie ge­
kocht, geschweigedenn für 
1 2 Personen. 

Auch Aufräumen und Ord­
nung halten schien für 
manchen neu zu sein, die 
Notwendigkeit dieser Ar­
beiten wurdenjedoch späte­
stens dann eingesehen, 
wenn an Bord kein "Durch­
kommen" mehr war und den 
Jugendlichen dies selbst 
aufstieß . 
i) Kennenlernen eines an­

deren Staates (Ausland) 
mit dessen wirtschaft­
lichen, politischen 
und kulturellen Eigen­
arten 
Einige Betreuer wußten 

ihren Jugendgruppen auch 
das Gastland Dänemark na­
hezubringen, dazu gehörte 
der gemeinsame Besuch von 
Museen sowie das Durch­
streifen dänischer Städte. 
Auch der umgang mit der 
"Fremdenwährung" und de­
ren Umrechnung war Anlaß 
zu mancher Rechenübung. 
Wie man leicht erkennen 
kann, sind die sozialpä­
dagogischen Ansatzpunkte 
vielfach, die Breite des 
Spektrums ermöglichte es 
dann auch bestimmten Ju­
gendlichen entsprechende 
Aufgaben zuzuordnen, die 
ihrer spezifischen Pro­
blematik entsprachen . 
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WOLFGANG SEE 
' ' GEFANGNISPFARRER A.D. 

D E R F A L L: 

Nein, um den Fall eines 
Knastpfarrers soll es nun 
wirklich nicht mehr gehen. 
Dessen Besoldungsdaten 
verbleiben doch im Compu­
tersystem der behördlichen 
Gehälterzahlung. Ein Be­
rufsverbot hat ihn nicht 
getroffen. Er sitzt keinen 
Vormittag in derüberfüll­
ten Wartehalle eines Ar­
beitsamtes ab. Er muß 
auch keinen Schuldkredit 
aufnehmen, den Wagen nicht 
verkaufen, die Sommerrei­
se absagen . Gewiß schmerzt 
ihn der Verlust seines 
Arbeitsplatzes . Mehr aber 
erschreckt ihn noch, im 
Rückblick feststellen zu 
müssen, wie \ienig Beach­
tung alle Briefe, Arti­
kel und Initiativen ge­
funden haben; hätte es 
nichts davon gegeben, wä­
re die Angelegenheit \\'Ohl 
kaum anders 'bereinigt' 
worden. Hat die Bibel doch 
recht mit dem ironischen 
Bildschlenker aus der 
Passionsgeschichte: daß 
Herades und Pilatus über 
alledem zu Freunden wur­
den?! Ich meine, viel Un­
sicherheit bleibt zurück, 
etwa in der Frage zusam­
menzufassen: Wer hat hier. 

"GEFJS.NGNISSEELSO RGE" 

eigentlich das Sagen? Es 
geht schließlich um Men­
schen, die zu Fällen ge­
macht werden und davon 
gefährdet sind. Undnur im 
Zusammenhang mit diesen 
Vorgängen wird die Ge­
fängnisseelsorge zu einem 
Knast-Fall besonderer Art . 

In West-Berlin arbei­
tet die Gefängnisseelsor­
ge zumindest ebenso frei­
zügig \vie im Bundesgebiet . 
Nur be,.,regt sich der Seel­
sorger hier auf dem un­
markierten Feld des Ge­
wohnheitsrechtes. Es ge­
nügt nicht zu konstatie­
ren, daß offensichtlich 
niemand daran interessiert 
sei, seinen Bewegungs­
raum einzugrenzen. Wenn 
ein vermeintlicher Fall 

· dazu unbefugt~n Instanzen 
wie dem Personalrat einer 
.~stalt es ermöglicht, 
entscheidend in die Ge­
fängnisseelsorge einzu­
greifen (daß die Arbeits­
aufnahme eines Pfarrers 
von der Zustimmung eines 
Personalrates, der diesen 
nicht vertritt, abhängig 
gemacht wird, bedeutet 
doch die Übertragung ei­
ner Entscheidungskompe­
tenz des Senators an eine 
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dazu unbefugte Instanz!) ,­
so kennzeichnet die Be­
handlung ~d Lösung die­
ses Fall~ eine unklare 
Rechtslage . Auf weitere 
Sicht scheint es mir un­
umgänglich, hier klarere 
Verhältnisse zu schaffen -
auch wenn manch einer be­
fürchten mag, der Bewe­
gungsraum des Gefängnis­
seelsorgers könnte dabei 
eingeschränkt werden . 

Die Gefängnisseelsorge 
tritt mit enonnem Anspruch 
auf. Nicht der gegenwär­
tige Knast, sondern ihr 
eigenes Selbstverständnis 
programmiert zahlreiche 
Konflikte vor . Im April 
1979 hat der Rat der Evan­
gelischen Kirche in 
Deutschland einige Em­
pfehlungen zur 'Seelsorge 
in Justizvollzugsanstal­
ten ' veröffentlicht. Dort 
heißt es (S . 10): 'Die Ge­
fängnisseelsorge hat es 
zu tun mit besonders ge­
fährdeten Menschen, mit 
den überlieferten Straf­
verständnissen, mit ge­
sellschaftlichen Vorurtei­
len, mit den gesetzlich 
geregelten Aufgaben des 
Strafvollzuges und mit 
dem Alltag in den Gefäng-
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nissen.' D.h . ein Gefäng­
nispfarrer soll sich 1. 
um Wohl und Heil der Ge­
fangenen künunem, 2 . um 
die Einstellung der Be­
dienst eten zu ihnen und 
deren Umgang mit ihnen, 
3. um die überlieferten 
und praktizierten Vorur­
teile in der Öffentlich­
keit, 4. um den Auftrag 
des Strafvollzugsgesetzes 
und 5. um den Zustand des 
Gefängnisses . Schon an der 
Aufzählung dieser fünf 
Punkte wird deutlich, daß 
der Arbeitsplatz eines Ge­
fängnisseelsorgers zum 
täglichen Konfliktfeld 
wird . Wenn er diese Aufga­
ben ernst nimmt, so k a n n 
das gar ni cht ohne Kon­
flikte bleiben: mit der 
Justiz, mit den Bedien­
steten - und auch mit den 
Insassen. 

Ich erinnere mich an 
einen bestimmten Gottes­
dienst, den ich zu halten 
hat te . Er war von einer 
Gruppe vorbereitet worden, 
Insassen sollt en aktiv 
mitwirken. Schon bei der 
BegrJßung wurde ich durch 
Zwischenrufe von einem 
schrecklichen Selbst mord 
infonniert , der sich am 
vorangegangenen Sonnabend 
erei gnet hatte. Der 
Zwi schenrufer sowie eini­
ge, die sich ihm ange­
schlossen hatten,verlang­
ten, daß wir den Gottes­
di enst benutzen, um über 
dieses Ereignis zu spre­
chen . Gesprächsthema wa­
ren alle fünf genannten 
Punkte: das Gefangenen­
schicksal, das Verhalten 
der Bediensteten, die öf­
fentl i che Einstellung zu 
Strafgefangenen, der Ge­
set zesauft rag und die 
Vol lzugsbedingungen. In-
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einandergreifend und ge­
ballt stellten sich alle 
diese unterschiedlichen 
Aspekte. als ein einziges 
dar - 1-v-ie auch sonst fast 
immer in den Einzelge­
sprächen . Ich selbst war 
weder vorbereitet noch in­
formiert. Eine kompetente 
Stellungnahme konnte ich 
nicht geben. Undhätte id1 
es zugelassen, daß der 
Gottesdienst zum offenen 
Gespräch über dieses Er­
eigni s umfunktioniert wer­
de, so wäre es bereits da­
mals zum Fall See gekom­
men. Denn ein Anlaß, ge­
gen mich vorzugehen, 1-~r­
de schon zu dieser Zeit 
gesucht. Und wäre das 
vielleicht kein Anlaß ge­
wesen: Mißbrauch des Got­
tesdienstes zu unqualifi­
zierten Vorwürfen gegen 
Justiz, Anstalt, Bedien­
stete und den Vollzug ins­
gesamt?! 

Ich habe an diejenigen 
gedacht, die diesen Got­
tesdienst vorbereitet hat­
ten - und auch an die 
Mehrzahl derjenigen Besu­
cher, die mit speziellem 
Bedürfnis zur Kirche ge­
kommen sind. Ich bot ein 
Gespräch für den nächsten 
Tag an, nachdem ich mich 
selbst informiert hatte. 
Der Zwischenrufer verstand 
mich nicht - und · verließ 
die Kirche, andere mit 
ihm ... Das war eine typi­
sche Konfliktsituation. 

Ich habe einen Konflikt 
vermieden und einen ande­
ren riskiert. Ich hatte, 
glaube ich, gute Argumen­
te : den besonderen An­
spruch des Gottesdienstes, 
meine fehlende Qualifika­
tion für die Gesprächslei­
tung. Im Ergebnis aber 
hatte ich mich vollzugs­
konform verhalten und bin 
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dem drängenderen , akuten 
Konflikt ausgewichen. Der 
Anspruch der Gefängnis­
seelsorge hätte es ver­
langt, daß ich mich diesem 
Thema sofort stelle . Das 
wäre nur sirmvoll gewesen, 
wenn ich dann auch ganz 
offen geredet hätte . Si­
cher wären dabei ellllge 
Vokabeln gefallen, mit de­
nen der Personalrat sich 
die Tür zum Bi schof geöff­
net hätte. Der Fortgang 
dieser Geschichte läßt 
sich aus den Erfahrungen 
nachzeichnen, die ein 
dreiviertel Jahr später 
gemacht wurden. 

Der Gefängnispfarrer 
Dr . Peter Dräger von der 
JVA Bernau/Bayern nennt 
den Seelsorger in jener 
EKD - Schrift auch eine 
''Korrekturinstanz für bü­
rokratische Härten, fest­
geschriebene Vorurteile, 
eingefrorene Ivlaßnahmen, 
therapeutische Mißgriffe , 
verhärtete Fronten.'' Kann 
man ·di e Vielzahl und Viel­
falt vorprogrammierter 
Konflikte noch knapper 
formulieren? Ich möchte 
nur eine einzige Erfah­
rung dazu beisteuern: 

Nicht die illegale oder 
halbillegale ''Lückenbüßer­
funktion'' wird dem Pfar­
rer im Vollzug verargt. 
Dafür wird er - im Gegen­
teil - sogar gern von Be­
diensteten benutzt, die 
dienstrechtliche . Konse­
quenzen fürchten, eine 
momentane "Lücke" aber 
gern geschlossen sehen. 
Verargt wird es ihm, wenn 
er für legale Rechte und 
Ansprüche von Gefangenen 
eintritt. Dabei riskiert 
er regelmäßig , daß er 
selbst zum Fall GEFÄNGi'JIS­
SEELSORGE wird. 
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Klaus Haefner 
Der "Große Bruder" 
Chancen und Gefahren für 
eine informierte Gesell­
schaft 

Econ Verlag GmbH. 
Düsseldorf 

Mit einem Vorwort von 
Bundesminister Volker 
Hauff 

Prof. Dr . Klaus Haefner 
vermittelt in diesem Buch 
die kurz- und mittelfri­
stigen Konsequenzen, die 
sich aus der rasch fort­
schreitenden Entwicklung 
der Informationstechnik 
auf die verschiedensten 
Bereiche menschlichen Le­
bens ergeben. Haefner 
macht deutlich,wohin die­
se Entwicklung in den 80 
er Jahren führen kann und 
gibt Perpektiven bis ins 
21 . Jahrhundert. -jol-

Wilfried Erdmann 
"Gegenwind im Paradies" 
Verlag 
Kiepenheuer & Witsch 
Köln 

Im April 1976 beginnt 
Wilfried Erdmann nach 
zwei Weltumseglungen-sei­
nen großen Segeltörn . Dies­
mal von Neuseeland in die 
Südsee, mit seiner Frau 
Astrid und dem dreijähri-

gen Sohn Kym an Bord.Drei 
Jahre lang kreuzen die 
drei im Zickzackkurs durch 
die Inselwelt der Archipe­
le,etndecken märchenhafte 
Robinson-Inseln, erleben 
aber auch, daß die große 
Freiheit ihre Probleme 
hat:ein Taifun stellt sie 
auf eine harte Probe, und 
an der Nordküste Borneos 
werden sie von Piraten ge­
kapert.Als sie ihre Reise 
schließlich doch glücklich 
beenden,liegen 144 Inseln 
in ihrem Kielwasser.-jol-

D. R. Sherman 
"Das Tellereisen" 
Novelle 
Verlag 
Kiepenheuer & Witsch 
Köln 

Reifen und Sich-Bewähren 
eines jungen Menschen an­
gesichts einer ausweglos 
scheinenden Situation sind 
das Thema dieser Novelle 
von D. R. Sherman.Mit hin­
tergründiger Spannung er­
zählt er die anrührende 
Geschichte eines Zwölfjäh­
rigen englischen Jungen, 
der einen alten Inder, 
Mali,fast wie einen Vater 
liebt.Als bei einem Jagd­
ausflug in den Untald Ma­
li in eine tödliche Ge­
fahr gerät - er verfängt 
sich in einem Tellerei­
sen -, sieht sich der Jun­
ge plötzlich vor eine 
grausame Entscheidung ge­
stellt. - jol -
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V.S. Naipaul 
11An der Biegung des 
Großen Flußesn 
Verlag 
Kiepenheuer &Witsch 
Köln 

V. S . Naipaul,als der 
bedeutenste Autor der 
"Vierten Welt", dieser 
Millionen von Exilierten 
der dritten Welt, seit 
Jahren nobelpreisverdäch­
tig,erzählt die Geschich­
te Salims , eines indischen 
Kaufmannssohnes von der 
Ostküste Afrikas, der in 
eine innerafrikanische 
Stadt zieht und hier zu 
leben versucht.Mit subti­
lem Schtrrfblick und atmos­
phärischer Intensität ver­
folgt Naipaul die Nachwir­
kungen t!l.er politischen Un­
sicherheit bis in die 
menschlichen Beziehungen 
und die Psyche des einzel­
nen hinein .Die Geschichte 
Salims wird zur Chronik 
eines Landes, das einmal 
bewohnbar war und nun zu­
nehmend unbewohnbar wird. 

Dieter Wellershoff 
"Die Sirene" 
Novelle 
Verlag 

- jol -

Kiepenheuer & Witsch 
Köln 

Die Geschichte einer 
Verführung, die sich fast 
zu einem hypnotischen 
Bann steigert : eine Ge­
schichte vom Kampf der Ge-
schlechter, über die 
Macht der Phantasie, in 
der sich der alte Mythos 
vom Gesang der Sirenen als 
eine lebendige seelische 
Wahrheit erweist . -jol-

I DER LICHTBLICK I 



SPS 
SOZIALPÄDAGOGISCHES SEGELN 

JZ'{,·I Jt, YocJseracJI aalertvws - ~~11 als ~~ll<fHL 
tjtfdsJmf2euder .lli«cl~eile« - So«rle!u als fiid:tf1'­
~es ßo;ekl 'J'!f'öfuiekt .fhucletjeileu 

SOZIALARBEIT IM ALLTAG EINER VERGESSENEN RAf'IDGRUPPE 
- EIN PROJEKT MIT ZUKUNFT 

SOZIALARBEIT SCHEITERT AN ARBEITSBEDINGUNGEN 
12 SOZIALARBEITER RESIGNIEREN, SUCHEN SICH EIN NEUES ARBEITSGEBIET 
DER STRAFVOLLZUG MIT SEINEN ÜBERALTERTEN STRUKTUREN LÄSST JEDEN 
ANSATZ EINER PÄDAGOGISCHEN EINWIRKUNG AUF DIE SOZIALISATION DER 
INSASSEN ERSTICKEN 
- EIN PROJEKT, DESSEN ZUKUNFT LÄNGST VORÜBER IST!? 

. . . . rv/f tuar<l~a .... 
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